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		Zur Einführung.

		Die Zeit, von der nachfolgende Erzählung ein Bild geben soll,
ist jene, da Ludwig IV., genannt der Bayer (1314-1347), König war
im »römischen Reiche deutscher Nation«.

		Zeiten, Umstände und Wandlungen hatten es mit sich gebracht,
dass aus den von Gott nach seinem Ebenbilde frei erschaffenen
Menschen Freie und Unfreie oder Hörige geworden und dass jene
Zeiten danach getan waren, aus dem Stande der Freien den
sogenannten Kriegsadel herauswachsen zu lassen. Der Landesherr
konnte nicht überall sein, und so setzte er zur Aufrechterhaltung
der Ordnung Pfleger, zur Verteidigung der Marken und Grenzen Grafen
und Gaugrafen, und zu seinen Stellvertretern Vizdome oder
Statthalter ein, und hierzu erwählte er gewöhnlich die tüchtigsten,
erfahrensten und umsichtigsten Kriegsleute oder Ritter. Mit den
übertragenen Diensten war gewöhnlich auch die Verleihung eines
»Lehens« verbunden, und mit der Zeit wurden diese Lehen erblich,
und die Herren und Ritter nannten sich nach ihrem Stammsitze, z. B.
Peter der Eckher oder Peter vom Eck, Markwart von Chamerau usw.

		Die Herren und Ritter und anderen Adeligen bildeten bald einen
eigenen Stand, und nichts war natürlicher und selbstverständlicher,
als dass ihre Söhne eine solche Erziehung genossen, die sie zu
ihren Nachfolgern geeignet machte.

		Ein solcher Statthalter wurde Peter der Eckher, von dem alten
Schlosse Eck bei Metten stammend, eingangs der Erzählung Pfleger
auf Mitterfels. Die Geschichtsschreiber schildern ihn als einen
rechten, alleweg auf den Vorteil seines Herrn bedachten und
strengen, ja geradezu harten Mann. Der Aufruhr der Straubinger
Bürger brachte ihm die Stellung als Vizedom ein, und von seinem
Reichtume nahmen sowohl Herzog Heinrich als auch später König
Ludwig IV. Darlehen. Ersterer verpfändete ihm dafür die Veste
Natternberg bei Deggendorf, letzterer die Grafschaft Cham im
Walde.

		Am 20. Dezember 1340 starb zu Landshut König Ludwigs IV. Mündel,
Johann, der Sohn des Herzogs Heinrich XV. von Niederbayern; Ludwig
erbte Niederbayern, und der Vizedom Peter der Eckher ward und blieb
auch da Statthalter in Straubing.

		Als Karl von Mähren zum Gegenkaiser gewählt worden, traf dieser
Anstalten, in Bayern einzufallen, und so kam es denn am 18. Oktober
1347 zu dem Treffen zwischen Furth und Cham, wo des Vizedoms Peter
Sohn fiel. Manche Geschichtsschreiber melden, es wäre Peter, der
Sohn des Vizdoms, gefallen; andere erzählen, ein Sohn dieses
Vizdoms, des Eckhers, sei schmählich geflohen, und diesen hätte
nachher sein Vater auf der Schranne zu Straubing öffentlich
hinrichten lassen.

		Da solches nicht zu ermittel, was recht oder richtig ist, hat
sich Gotswin, der Schreiber nachstehender Erzählung, die
Poetenfreiheit genommen, beide Meinungen und Meldungen zu
verwenden. Den trüben Lebensabends Peter des Eckher, des allweg
treuen Dieners seines Herrn, beschreibt der Endabsatz der
Erzählung.

		Die Erzählung will aber nicht nur die Zeit des höchsten Glanzes
und des folgenden Erlöschens eines deutschen Herrengeschlechtes
erzählend vorführen, sie will auch nicht bloß, damit verbunden, ein
Stück bayerischer und deutscher Geschichte widerspiegeln, sie will
vielmehr ein mehr oder minder anschaulich Kulturbild jener Zeit
geben, und selbst in der Schreibweise und der Sprache jenen Zeiten
so nahe als angänglich kommen.

	
		
		1

		Da ich anfange, dies Buch zu schreiben, das ein Spiegelbild sein
soll meiner Erlebnisse und dessen, was mir der Herr zu schauen und
zu erfahren beschieden während der Dauer meiner siebenundneunzig
Lebensjahre, die er mir bislang in seiner Güte zugemessen, zählt
man den Gedenktag des Zwölfboten Jakobus des Jahres
Eintausendvierhundertundrei nach unseres Herrn und Heilandes
gnadenreicher Geburt.

		Ich sitze schier fröstelnd in meiner stillen Zelle im Kloster zu
Metten, und draußen im Klostergarten blühen die Blumen, gelb, rot
und blau, und singen die Vögelein auf Bäumen und im Gehage;
dunkelgrün schaut der Wald hernieder von den Bergen, und die Fluren
des Donaugäues sehen aus wie mit eitel Gold überdeckt bis weit
hinaus in die blaudämmerige Ferne; der Natternberg schaut so
trutzig herüber vom anderen Ufer der Donau, und unten im Freithofe
bei der Kirche St. Martini ist ein frischer Grabhügel, darin man
vor ein paar Tagen den letzten Eckher zur ewigen Ruhe gebettet.

		Es hat ein drei, vier Tage her geregnet, und ich habe in meiner
Einfalt so hin und wieder gesonnen, und es regnete gestern und
heute nicht, es sind die wünniglichsten Sommertage, aber das Sinnen
weicht nicht aus meinem Kopfe. Der trutzige Natternberg und der
frische Grabhügel im Freithofe St. Martini kommen mir nicht aus dem
Sinne, und dazwischen ziehen die Spiegelbilder vergangener Zeiten
an meinem Erinnern dahin, wie buntfarbe Spinnweben im
Altweibersommer an einem von oben bis unten rundum bemoosten
Holzapfelbaume auf fahlem Anger vorüberziehen.

		Ich habe der holden Lenzestage viel gesehen und auch viel
Winterzeiten, so schier alles in lauter Nacht dahinschleichet; ich
habe der Vögelein Sang gehört, das freudvolle Jauchzen der Jugend,
wilden Kampfruf und grauenhaft Schwertgeklirre, und ich habe da
Entsetzliche erlebt, das mir heute noch den Herzschlag hemmt, und
alles kommt mir heute vor, wie wenn ich in einem Weggeleise ein
Häuflein Ameisen tummeln gesehen, über die das Rad der ewigen Zeit
in seinem ebenmäßigen Gange dahingerollt, und die letzte Spur ist
der frische Grabhügel im Freithofe draußen.

		Und es drängt mich und lässt mir keine Ruhe und keinen Frieden,
und ich muss mich darüber machen, das alles aufzuschreiben zum
Gedächtnis, ehe der Herr das schon stark niedergebrannte Lichtlein
meines Lebens auslöscht und ehe das Rad der Zeit meine Spur
verfährt und damit das Gedenken an eine Zeit, die einem Sturme auf
dem Meere gleichen mag. Und weil ich schreibe, so schreib ich
alles, was ich weiß und was ich denken, vom Anfange an bis zu dem
Tage, da man den letzen der Eckher in die Grube gesenket oder bis
mir unterdes einer den Federkiel aus der Hand windet, einer, der
keines einzigen vergisst.

		*

		Meines Vaters Häusel ist oben gestanden im Walde, wo sich die
Mittagssonne recht schön warm anlegt an die Hänge und wo zur Zeit
der ersten Lenztage die ersten Blumen erblühen in der ganzen Runde.
Vom Anger aus hat man weitmächtig hinausgesehen ins weite, weite
Land, viele Berge, viele Siedlungen, Dörfer und Burgen, und an
recht heiteren Tagen haben wir oftmals sogar zur Sommerszeit in der
Weite Berge gesehen, die ganz mit Schnee bedeckt gewesen. Meine
Ahne hat gesagt, dieselben Berge nennte man im Gäu drunten die
Almen oder das Gebirge.

		Ja, die Zeit kann ich heute gar nimmer beschreiben, die ich
selmal verlebt im zerrissenen und zerlumpten Gewande, ich müsste
denn die Farbe einer Rose nehmen und das ganze Blatt damit
bestreichen und mitten auf das Blatt eine Sonne malen mit echtem,
leuchtendem Golde, und das wäre noch nicht einmal ein leiser
Schatten. Ein Sehnen füllt mein Herz schier zum Zerspringen, wenn
ich der Zeiten gedenke, und der Herr mag mir's verzeihen, wenn ich
unrecht denken, aber mir kommt es nicht anders vor, als wäre ich
selmal im Paradiese gewesen. Ein Örtel weiter sind zwei Häusel
gestanden, und auch dort haben sie Kinder gehabt, und wir sind
hingelaufen und die Nachbarskinder her, wir haben eins das andere
gern gehabt und haben gerauft, wir haben Vogelnester gesucht
mitsammen, haben Verstecken gespielt und sind im Winter auf
Schlitten hinuntergefahren über die Hängen, bis wir halb starr
gewesen vor Frost und Kälte. Diese Zeit ist vergangen wie ein
holder Maientag vergeht, und einmal hat es geheißen: Im Schweiße
deines Angesichtes sollst du dir dein Brot verdienen. Wir sind
hübsch viel Kinder gewesen, und wir größeren haben einstmals in die
Welt gemusst zu fremden Leuten, um uns fortzubringen. Scheint eine
ganz andere Sonne, da man weggeht vom Elternhause, und der ganze
Himmel steht voll trüber Woldken. Der Weg in die Fremde ist hart
rau, und alle Augenblicke tritt man auf einen Stein, dass es noch
im Herzen wehe tut, und die Wegufer sind mit Disteln und Dornen
bewachsen. Auch sind fremder Leute Bänke und Brotbrocken hart, und
die Reden rau.

		Der Gadem des Paradieses hat sich hinter einem geschlossen, so
er diesen Weg geht.

		Ich habe Arbeit gefunden und gearbeitet und von der Arbeit sind
meine Hände groß, meine Arme dick und mein Körper stark geworden,
ich hab' es gemerkt und hätte mich vermessen, mit einem Bären zu
ringen.

		Da hat eines Tages der Weg einen Fiedler ins Dorf geführt. Unter
der Linden hat er sich aufgestellt, und das Singen der Fiedel hat
sich in jede Stube geschlichen und in jedes junge Herz, und wie der
Sausewind ist das Gevölke der Linde zugeflattert. Die Fiedel hat
gesungen, und Knechte und Jungfrauen haben sich im Kreise gedreht
und gewiegt oder einander die bunten Bälle zugeworfen. Und auch ich
bin zur Linde hin, aber ich habe nicht tanzen können und Bälle
werfen; ich habe müssen schauen und gaffen an den Fiedler, und das
Singen und Jauchzen der braunen Fiedel ist mir in den Kopf und ins
Herz gekrochen wie zur Nachtzeit ein arger Dieb, und in der Nacht
habe ich nicht schlafen können vor Herzeleid und Herzeschwere. Ich
habe das Singen und Klingen nicht aus den Ohren gebracht und das
Sehnen nach etwas Unerkanntem und Ungewissen nicht aus dem Herzen,
und ein paar Tage bin ich umhergegangen, wie von der Ungenade
[bookmark: text1]F1 befallen, und dann bin ich unversonnen einmal davon
und habe tagelang nach dem Fiedler gesucht in der ganzen Runde, bis
ich ihn gefunden, da er wieder unter einer Linde die Fiedel
gestrichen.

		Ich habe mich hingesetzt zu ihm und gegafft und gehorcht, bis er
mich gefragt nach meinem Begehren. Ich habe nicht gleich sagen
können, was meines Willens und Wunsches ist, weil ich es selbst
nicht recht gewusst, aber dann habe ich gemeint, er sollt mir die
Fiedel geben.

		Er hat hell aufgelacht und mir viel Untrost gesagt, aber als ich
darob recht verzagt geworden, hat er mich ein dumm Kind genannt und
gut geredet mit mir, bis mir wieder eingefallen, dass ich nur das
Fiedeln lernen möchte, sonst nichts.

		Da hat er wieder gelacht und meine großen Hände angeschaut und
die dicken Arme. Die taugeten für den Pflug, hat er gemeint, oder
für ein stark Schwert, nicht für die zarte Fiedel.

		Und ich habe abermals gebeten, bis er eingewilligt, es mit mir
zu versuchen.

		Wir sind von Dorf zu Dorf gezogen, und Diethoch, der Meister,
hat mir das Fiedeln gelernt, recht und schlecht, und meine Hände
haben sich nicht zu groß erwiesen dazu. Wir haben in Dörfern
gespielt, hie und da auf einer Hofmark oder in einer Burge, und zu
müßiger Zeit haben wir uns Liedlein ersonnen.

		In den Burgen haben sie nur Hofesang [bookmark: text2]F2 hören wollen und Lieder voll von wünniglicher
Minne, und Meister Diethoch hat deren auch gekannt. Er hat die Märe
gewusst von einem Ritter Parzival, der ausgezogen, den heiligen
Gral zu suchen, die Märe vom armen Heinrich, dem es schier ergangen
wie dem alten Juden Job, den Sang von einem Ritter Kalogreant, der
auf Abenteuer ausgezogen, vom hürnen Seyfried und von Tristan und
Isot. Aber wir haben Lieder ersonnen, wie sie in unserer Brust
gewachsen und wie sich das Leben um uns her in unserem Herzen
widerspiegelt, so frisch und kräftig, und ich habe heute noch
keinen anderen Unterschied gefunden, als wäre der Hofesang wie ein
schöner Psellel [bookmark: text3]F3, den man zur Festeszeit
anzieht, und unsere dörperlichen [bookmark: text4]F4 Lieder wie ein fester, buntgewirkter Bauernkittel, der
auf heimischem Boden gewachsen und den man auch zur rechten Zeit
zur Arbeit und auch zur Festzeit anlegen kann.

		Und dann ist einmal die Zeit gekommen, da mich Meister Diethoch
aus der Lehre entlassen und ich alleine meinen Flug gesucht habe,
wie ein junger Fink in den ersten Lenzestagen. Die Welt ist selmal
schier endlos vor mir gelegen, und alle Wege habe ich mit eitel
Rosenblättern bestreut gewähnt. Mit der Fiedel über dem Rücken und
mit einem Herzen voll Lieder bin ich meiner Steige gezogen, und
niemalen habe ich gefragt, ob der Weg der rechte wäre, der mir
unter den Füßen gelegen.

		Ich habe mich unter die Linden gesetzt und habe meine Fiedel
singen lassen, und das junge Gevölke ist gekommen, hat gereigt und
gejauchzet, gesungen und Bälle geworfen, und ich habe nicht um
Gottes Lohn gespielt. Selmal ist eine Zeit gekommen für mich, da
ich nicht hätte tauschen mögen mit dem Kaiser. Wo ich hingeflogen
bin, habe ich ein Plätzlein gefunden zur Rast und Atzung nach
Genügen, und einmal bin ich wieder unter einer Linde gestanden und
habe meine Fiedel singen lassen und habe fröhlich ein Lied dazu
gejauchzet aus vollem, überquellendem Freudenherzen, und ein
Dirnlein hat sich neben mich hingesetzt und hat dem Liede und der
Fiedel gelauschet mit andächtigem, sehnendem Herzen, und als ich
geendet, hat es mir bittend in die Augen geschaut.

		»Sing' das noch einmal!« hat es gebeten.

		Und ich habe das Lied noch einmal gesungen und die Fiedel
gestrichen dazu.

		Die Fiedel klingt, die weichen Weisen
schleichen

Durch Tür und Tor, die Herzen zu erreichte.

Der Anger gleißt vom Morgentau,

Die Blümlein blühen rot und blau.

Die Vöglein singen helle im Hag und in der Au.

		Die Fiedel klingt, der Mägdlein Herzen
puchen,

Ihr Auge späht, den Liebsten zart zu suchen,

Zu Reigen, Tanz und Liederschall.

In weitem Bogen fliegt der Ball;

Die vollen Wangen glühen; die Freude jauchzet überall!

		Die Fiedel schweigt, der Fiedler lehnt am
Baume,

Sieht vor sich hin als wie in hellem Träume.

Ein Fremder er am Steine saß,

In fremdem Land ohn' Lieb und Hass …

		Dann zieht mit leichter Bürde er seines Wegs fürbass.

		Und als ich geendet, hat mich das Dirnlein bei der Hand
genommen. Seine Stimme hat gezittert, als es geredet, und aus
seinen Augen hat eitel Glück und Seligkeit gestrahlt.

		»Bleib da!« hat es gebeten. »Bleib da, du fahrender Mann! Ich
bin meiner Leute einzig Kind und biete dir Haus und Herz und
Hand.«

		Aber ich habe nur den Kopf geschüttelt, habe gelacht dazu, die
Fiedel über den Rücken gehängt und ein spöttisch Liedel dazu
gesungen.

		Ein Schätzel hat mich zum Schatz erkieset
[bookmark: text5]F5,

Eijo!

Ich aber hab da die Ohren vermieset [bookmark: text6]F6,

Eijo!

Ich zieh durch die Welt wie ein wandernder Spatz,

Bin jedwedes Fiedler und niemandes Schatz.

Eijo, eijo!

		Ich bin wieder gewandert von einem Orte zum andern, habe
gefiedelt und gesungen und zu Zeiten auch Schelmenwerk getrieben,
so mich der Übermut der jungen Jahre geplagt, und die Welt ist mir
vorgekommen wie ein großer, großer Garten, in dem nichts als
Blumenpracht und Vogelsang. Ein Tag hat mich einmal an einem
Freithofe vorbeigeführt, da man eben einen in die Grube gesenkt,
und ein jung Weib und drei kleine Kinder haben gejammert und
geweinet und schier untrost getan, aber ich hab' es nicht vermocht,
in meiner Unsorge ihr Leid zu verstehen. Nicht eine Stunde hat mir
das meinen leichten Sinn trüben können. So bin ich gewesen.

		Aber einmal hab' ich mitten in meinem Wege an einen nichtigen
Stein gestoßen, und der Stoß, den hundert andere nicht spürten und
nicht achteten, der hat mich auf einen anderen Pfad geworfen.

		Es ist Lenzeszeit gewesen. Das Gras hat geblühet, der Hag hat
geblühet, und die Apfelbäume haben auch geblühet, und ich habe vor
den Mauern eines Städtleins meine Fiedel angestrichen und gewartet,
bis das junge Gevölke herauskommt zu Sang und Tanz. Ist auch balde
gekommen und hat gejauchzet und getanzt, und ich habe des Lohnes
zur Genüge bekommen.

		Da hat mich eine Dirn' in himmelblauem Gewande einen unehrlichen
Gauch [bookmark: text7]F7 geheißen. Ich weiß nicht, ist es aus
losem Mutwillen geschehen, aus unbedachtem Scherze oder aus reiner
Bosheit, aber das Wort ist mir zu Herzen gegangen wie kein anderes
zuvor und nachher.

		»Ich – ehrlos?« hab' ich schier aufgeschrien, wie wenn mich
einer hart geschlagen hätte. Und wie ein Stich ist's mir mitten
durchs Herz.

		»Ja. Weißt du denn nicht, dass Pfeifer, Fiedler und alles andere
fahrende Volk zu den unehrlichen Leuten gehören? Wer um schnöden
Lohn possenhaft Spiel treibt, ist unehrlich.«

		»So? Und wir sind schon auf den Burgen edler Ritter zu Tische
gesessen …«

		»Es ist so.« Und sie hat sich abgewandt und ist davon, und ich
bin zurück zum Apfelbaume und hab' wollen im aufwallenden Unmut und
Hass die Fiedel an den schrundigen Stamm schlagen, aber ich hab'
mich gemeistert zur rechten Zeit und habe mir gedacht: Was kann
denn die gute Fiedel für die himmlischen Valentine [bookmark: text8]F8? Was kann das tote Holz
dafür, dass die lebenden Menschen so törichte Meinungen haben? Wär
ich ein edler Ritter und säße auf meiner Burge, wär' Singen und
Fiedeln ein ehrlich Tun; weil ich um schnöden Lohn spielen muss,
bin ich ein fahrender, unehrlicher Gesell.

		Jedes Aderlein in meinem Leibe hat gezittert vor eitel Zorn und
Unmut und darob, dass ich sollte zum unehrlichen Volke gerechnet
werden, und wär' ich ein Ritter gewesen mit Dienstmannen und
Knechten, ich hätte das Städtlein berannt und bittere Rache geübt.
So aber habe ich meinen Wanderstab am Apfelbaume zerschlagen und
bin fortgegangen, bis ich eine Schenke gefunden am Wege.

		Wüster Lärm hat die niedrige Stube gefüllt, und grobe Kehlen
haben unzarte Lieder gesungen. Ein paar Bauern sind dort gesessen
und haben gezechet in ihrer Weise, und einer hat gleich geschrien:
»Ein Fiedler! Das kommt viel harte gut [bookmark: text9]F9.«

		Ich aber hab' eine unfuge [bookmark: text10]F10 Rede getan, hab' mich gewendet und bin
gegangen von den ehrlichen Leuten, ich, der Unehrliche.

		Auf freier Bergeshöhe zieht sich ein schmaler, festgestapfter
Steig dahin, den die Säumer mit ihren Lastrossen fahren. Grüner
Bürstling und rötlich blühendes Heidbeerkraut deckt Bergrücken und
Wegufer, und dazwischen stehen zwergige Bäumchen und grau und weiß
gescheckte Steine, und eine harte Luft streicht über Steig und
Höhe. Da und dort schreit ein Vöglein, über das Himmelsblau zieht
ein Habicht, der Wind sauset und pfeift im Geäste und Gewipfel der
Baumstauden, und der Sonnenschein flutet in mächtiger Fülle über
den Berg. Diesen Pfad bin ich gewandert in meinem harten Sinnen,
und wie ein Wolkenschatten bin ich über die Öde gehuscht. Auf einem
Steine hab' ich mich niedergesetzt und hab' zu Tale geschaut, wo
die Siedlungen und Gereute der Menschen liegen und die stolzen
Burgen trutzig ragen, und es ist mir vorgekommen, als wäre hier der
Vorplatz zum Paradiese und unten nichts als Leid, Hass und Jammer.
Ich habe meine Fiedel genommen und gestrichen, und derselben Singen
hat sich über die grüne, sonnige Ödheide gezogen wie himmelblauer
Rauch, der nicht zu Höhe steigen kann. Die Vögelein haben gehorcht
und gelauschet, und die Häslein sind herbei geschlichen und haben
geluget zu nachtschlafender Ruhe. Rosenfarber Schein hat sich über
die Ödheide gesenket, und gar die Baumstauden und das Gefelse ist
geworden, als tät es glühen. Aber dann ist die Nacht gefolget, und
über dem Dunkel des Erdbodens sind die Sterne aufgegangen, und ein
Käuzel hat darob gelacht und über den unklugen Fiedler: juhu,
juhuhu.

		Ich habe der Sterne nicht geachtet und des Käuzels nicht; ich
habe über die Fiedel gestrichen und an einem Lied gesonnen, das ich
singen will, wenn ich wieder unter den blühenden Apfelbaum käme vor
den Mauern des Städtleins und wenn die Jungfrau im himmelblauen
Gewande wieder auf den blumigen Anger träte. Ein Lied sollt' es
sein, das aller Herzen rühret und auch da ihre und … Ja, über
mein selbes Ziel hat mein Sinnen nicht hinausgereicht und nicht
hinausgefunden.

		Es hat sich die schlafende Sonne zum Aufstehen geregt, und der
Tag hat sich angedeutet, und ich habe allweg noch gesonnen an einem
Liede und keines erfunden, und die Vögelein haben wieder zu singen
angefangen, und der Tag ist in Völle angebrochen, und ich habe
immer noch kein Lied gewusst.

		So bin ich im Morgentau weiter gezogen mit hungrigem Magen und
untrostem Herzen und habe mir vorgenommen, ich ziehe weit, weit
hinaus in die endlose Welt, vielleicht gar bis dorthin, wo selbst
in der Augusthitze der Schnee von den Bergen schaut, fiedle
allerorten dem jungen Gevölke zu Tanz und Reigen und entschlage
meinem Herzen und meinem Sinnen, was dort beißt und quälet.

		Am Ufer der Donau hab' ich mich in ein Gehage gekauert, hab'
hassvolles Sinnen gepflogen und hinübergesehen nach dem anderen
Ufer, wo der Natternberg mit seiner Burge aufgeraget aus dem Grün
der Welt in die Bläue des Himmels, und ein unbestimmt und ungeformt
Sehnen hat sich zwischen dem hassvollen Sinne durchgeschlichen.

		Die Donau ist sonst zumeist erdfarb und trübe, aber denselben
Tag ist sie wieder einmal so wundersam blau gewesen wie schier der
Himmel, am Ufer hat Gehag und Gras geblühet, und aus der Ferne
haben plötzlich einige Glocken angefangen zu klingen: die Glocke im
Kloster zu Metten.

		Das Sehnen nach etwas, das ich nicht nennen und denken gekonnt,
ist gewachsen und angedießet [bookmark: text11]F11, und ich bin
dem Glockenklingen nach, bis ich vor der Klosterpforte gestanden.
Im Chor der Kirche sind die Klosterherrn gesessen und haben Gebete
gesungen, die ich nicht verstanden, aber ich habe mich in eine Ecke
gelehnt nahe der Tür und hab' gehorcht und dazwischen gesonnen.

		Wer so dableiben könnte in der Weltabgeschiedenheit! Leid und
Jammer wohnen draußen inmitten des lachenden Lenzes, und so einer
nichts als Freud zu sehen wähnt, betrügt er sich selbst in arger
Weise. So rosenfarb ehedem all einem Sinnen und denken und
Jungleben gewesen, so rußfarb haben jetzt meine Augen jegliches
Ding gesehen, und der Wunsch, im stillen Klosterfrieden zu hausen
und zu leben, ist in meinem Herzen gewachsen wie eines Menschen
Schatten bei untergehender Sonnen.

		Als die Klosterherren das Gebet geendet und einer nach dem
anderen aufgestanden und in einer Seitentür verschwunden, hab' ich
mir ein Herz gefasst, bin zur Eingangspforte und hab' mit meinen
groben Händen gepocht.

		Ein alter, graubärtiger Bruder ist gekommen, hat geöffnet und
mich nach meinem Begehren gefragt, und als ich ihm in kurzer Rede
gesagt, welcher Wunsch sich festgesetzt in meinem Herzen, hat er
die Tür hinter mir geschlossen und mich zum Abte gebracht.

		»Da bring ich einen, der zu uns ins Kloster will«, hat er
gesagt.

		»So? Will? … Warum willst du?« hat mich dann der Abt nach
einigem Achselzucken gefragt und mich dabei allweg fest
angeschauet.

		Und ich hab' ihm alles gesagt, was mir die Welt leid und unwert
macht, und habe nicht ein Wort verhehlet.

		Und derweilen ist noch einer der Klosterherren dazugekommen, und
der hat hell aufgelacht, da er von meinem Begehren erfahren. »Der
will zu uns ins Kloster? Schaut nur dem seine Bärenpranken an! Der
zerreißt und alle Bücher.«

		»Tut nicht strenge Rede, Wolfgang!« hat der Abt gemahnt und
dabei meine Hände betrachtet. »Dies Menschen Hände sind desselben
Gottes Geschenk, der die leichten Schreiberhände beschert.« Und
dann hat er ein Weilchen geredet mit ihm in einer mir
unverständlichen Zunge [bookmark: text12]F12.

		»Du bist also ein Fiedler?« hat er später gefragt.

		»Ja, ein unehrlicher Gesell.«

		»Die Rede magst du dir sparen«, hat er gelinde verwiesen. »Du
willst zu uns ins Kloster, und des Menschen Wille ist sein selbes
[bookmark: text13]F13 Himmelreich. Du
wirst das Kleid der Kirche tragen und ein Diener des Höchsten sein
nach deinen Kräften; du wirst den Dienst nicht schnöden Weltlohnes
wegen leisten und ein ehrlicher Mann sein. Wie heißt du?«

		»Leutwin, Herr.«

		»Du sollst fürder Gotswin heißen, ein Freund Gottes, da dir die
Leute die schöne Gotteswelt und dein bisheriges Leben verleidet mit
ihrem Vorurteil. Und so sei gegrüßt im Namen des Herrn im
Klosterfrieden! Wie sich die Pforte hinter dir geschlossen bei
deinem Eintritte, so sei weltlich Sinnen und weltlich Trachten
hinter die in eitel Rauch zerflossen, und ein neues Leben erstehe
dir im Dienste des Herrn und seiner Kirche!«

			[bookmark: foot1]Ungenade, mittelhochdeutsch, unheilbare
Krankheit. Auch eine Krankheit, deren Namen man auszusprechen sich
scheut.
	[bookmark: foot2]Hofesang, Höfische Poesie, Minnesang, im Gegensatze zur
Volkspoesie.
	[bookmark: foot3]Psellel, aus feinem
Seidenstoffe gefertigtes Gewand.
	[bookmark: foot4]Dörperlich,
dörflich, bäuerisch oder bäuerlich; auch nicht ganz höfisch
sein.
	[bookmark: foot5]Erkieset, ausersehen, erküret.
	[bookmark: foot6]Vermieset, verwachsen.
	[bookmark: foot7]Gauch = Kuckuck; auch minderwertiger
Mensch, Lump u. dgl.
	[bookmark: foot8]Valentine, Teufelin.
	[bookmark: foot9]Gut,
»viel harte  …« oder auch nur »hart«, eine Verstärkung der
betr. Eigenschaft, nahezu gleichwertig mit unserem sehr; »viel
harte gut«, recht gut, sehr gut.
	[bookmark: foot10]Ungefüge,
unhöflich, grob.
	[bookmark: foot11]Angedießet,
dießen, mhd. fließen, schwellen, anschwellen.
	[bookmark: foot12]Zunge, Sprache. Vgl.
lat. Lingua!
	[bookmark: foot13]Selbes, sein selbes … mein
selbes …; mhd. übliche Form des besitzanzeigenden Fürwortes,
gewissermaßen eine Verstärkung des Begriffe.
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		Ein Wahnleben ist mir aufgegangen wie ein gleißender Stern
innerhalb der Umfreitung des Klosters, und ich hab' lange Zeit
gemeint bei Tag und Nacht, das Leben will von da weg dahingleiten
wie ein freudvoller Traum.

		Alle Tage hab' ich Neues gehört, gesehen und gelernt, und wie
ein kleiner Bube hab' ich die Buchstaben malen gelernt mit meiner
derben Hand und die Worte buchstabieren und lesen mit fröhlichem
Mute, und daneben hab' ich dem Pater Wilehalm geholfen bei der
Bereitung seiner Arzneien, oder ich habe gefiedelt, wenn Pater
Modestus die kleine Orgel gespielt, die in seiner Zelle auf einem
Tische gestanden, und deren Windbälge Bruder Girg so handsam
gedrückt. Zu Zeiten aber habe ich auch im Garten arbeiten gedurft,
und da habe ich allemal gemeint, ich stände im leibhaftigen
Paradiese.

		Nur einmal hat's mich gepackt und gerüttelt, wie wenn der
Wettersturm um eine auf freier Hänge aufgewachsene Fichte
tobet.

		Im Klostergarten haben zur selben Zeit die ersten Blümchen zu
blühen angefangen, die Fluren des Donaugäues sind von Tag zu Tag
grüner geworden, und von den Bergen hernieder haben noch einzelne
Schneeflocken geluget. Über Wiese, Feld und Anger haben die Lerchen
gesungen, und im Garten haben die Stare gepfiffen und geschwegelt,
und mir ist geworden, als ging eine harte Krankheit mich an. Es hat
mich nicht gefreut, wenn ich gelesen oder geschrieben, es hat mich
dies verdrossen und jenes auch, und wenn ich einmal die Fiedel
gestrichen, hat es geklungen, als täte das tote Holz jammern und
weinen, da das lebende grünet und in Blüten gehen will.

		Und einmal bin ich im Garten gestanden, hab' mich auf den Stiel
der Wurfschaufel gestäut, und ich glaube, es sind mir mehr denn
eines der Tränenkügelchen aus den Augen gerollt. Da hat Pater
Bonifaz mich gerufen.

		»Gotswin!«

		Ich bin zusammengefahren und schier erkommen. »Ja, Herre«, hab'
ich geantwortet.

		»Du weinst?«

		»Nein, Herr.«

		»Aber ich seh' der Tränen Lauf auf deinen Wangen.«

		»Und doch hab' ich nicht geweint.«

		»O, du, du!« hat er fast hell aufgelacht. »Es will einer nicht
weinen, wenn ihm die hellen Zähren viel harte die Wangen
herablaufen. Es weint mancher, und seine Augen sind trocken wie ein
versiegter Bronnen. Glaubst du das nicht? Und so einer weinet,
fehlet ihm etwas … Was fehlet dir, Gotswin? Mir darfst du dein
Leid klagen.«

		»Ich habe kein Leid.«

		»Gereut es dich, dass du die Freiheit der Welt vertauscht gegen
den stillen Klosterfrieden? Noch ist dir das Tor in die Welt nicht
fest verriegelt; noch hast du nicht die Gelübde getan und bist wie
ein Vogelein, das sein Bauer zu jeder Stunde verlassen kann.«

		»Ich will nicht mehr hinaus.«

		»Willst nicht? Ja, was weinest du sonst? Packt dich vielleicht
jetzt erst das Weh nach deiner Heimat, wie es die Vogelein
ergriffen hat im warmen Südland? Gotswin, großes Kind, wenn du
wieder ausfliegen willst und den schneeigen Wäldern zu: Flieg! Und
wenn du bleiben willst, nimm dir einen Eifer vor für dies oder
jenes, und bis das Korn in die Halme schießt auf den Feldern des
Donaugäues wirst du überwunden haben.«

		Ich habe mir einen Eifer vorgenommen und habe die Sprache der
Kirche zu lernen angefangen mit vielem Fleiße, aber mir ist erst
anders geworden, als der Herbstwind über das Gelände gebrauset, und
als die roten und gelben Blätter der Bäume und des Gestaudes vor
ihm hergetanzt in wirrem Reigen.

		Wie der Wein gärt und wieder gärt und erst nach der letzten Guhr
so ruhig wird, dass er nimmer aus dem fest verschlagenen Fasse
will, so bin auch ich von dieser Zeit an ruhig geworden, und mein
Herz hat sich nicht mehr hinausgesehnt über die Umfreitung des
Klosters. Mit Fleiß und Eifer habe ich gelernt, und die Zeit ist am
Fenster meiner Zelle vorübergeflohen wie der Schatten eines
leichten Wölkchens am Zeiger der Sonnenuhr, und ein Tag hat mich
gefunden, da sie mir zuerst die Tonsur geschoren in mein Haar,
darin sich schon ab und zu ein silberig schimmernder Faden gezeigt
und dann vor dem Altare zum Diener Gottes und zum Priester der
Kirche gesalbt.

		Meine Eltern sind dabei gestanden und meine Geschwister, und sie
alle haben Gott gedanket, dass er einem von ihnen in seiner Gnade
den Weg geführet zu seinem Altare.

		Dann ist ein Jahr vergangen und wieder eins, und kein Tag hat
sich vom anderen merklich unterschieden, bis einmal ein Bote
gekommen, ich solle heim und meine Mutter in die kühle Erde zur
ewigen Ruhe betten.

		Wer den Gang getan, der weiß, wie die Knie wanken und alle
Augenblicke der Herzschlag stockt und wie ein mächtig Wehe tobet in
der engummarkten Brust.

		Auf demselben Gange bin ich das erste Mal vorbeigekommen an der
Burge zu Eckh oder Eck und habe zum ersten Male den trutzigen
Burgfrit gesehen und die starken Mauern, die Wiege des
Geschlechtes, das vor meinen Augen erloschen wie eine Leuchkugel am
sternbesäten Nachthimmel. Ich habe des Öfteren schon ein Grab
gesehen gehabt in der Kirche St. Martini, dessen Grabstein ein
Kreuz getragen und ein eirund Wappenschild, und ich habe gehört und
auf dem Steine gelesen, dass darunter ein Ritter Ulrich der erste
von Eckhe der Auferstehung harre, aber da ich die Burge gesehen,
ist mir trotz meines Herzeleides der Grabstein eingefallen, und
eine Ahnung ist um mein traurig Sinnen geschlichen, von der ich
erst heute weiß, was sie gewesen sein mag. Es ist dem Menschen
durch urewigen Ratschluss versagt, in die Zukunft zu schauen, und
wie ein Blinder geht er seines Weges durch das Sonnenlicht seiner
Tage, und nur selten dämmert ein schwacher Schein durch den ihn
blendenden Nebel, und solches heißet man eine Ahnung oder eine
Vorahnung.

		Ich habe die trutzige Burge beschaut mit neugierigem Blicke und
bin weiter gegangen auf meinem Kreuzwege zur toten Mutter.

		Kalt und starr und leblos ist sie auf dem Schragen gelegen, und
das Herz, das eitel Liebe gewesen für uns alle, das sich gesorgt um
uns und geängstigt, das hat keinen Schlag mehr getan. Wie ein Licht
verlöschet und keinen Schein mehr gibt und keine Wärme, so ist es
gewesen, und ich bin davor gekniet, hab' die eingefallenen kalten
Wangen gestreichelt und habe gerufen: »Mutter, Mutter!« und sie hat
mich nimmer gehört.

		Hat der Tod auch das Band zerschnitten, das sich von ihrem
Herzen um all die Unseren geschlungen? Ich hab' es nicht ergründen
können und weiß es heute noch nicht, aber ich meine, das Band habe
seinen Ursprung im Herzen Gottes und schlinge sich in den
mannigfachsten Windungen bis zum letzten der Erdenpilger, und der
Tod hat nicht die Macht, daran zu tasten.

		Dann hab' ich mich aufgerafft und hab' die anderen getröstet mit
Worten, die ich zu anderer Zeit selbst geglaubet hätte, und wir
alle haben der Mutter gelobet, fortan so zu leben, dass sie sich
unser nicht zu schämen braucht im himmlischen Jenseits.

		Des anderen Tages hab' ich die Grube gesegnet, die dem Herzen
unserer Mutter eine Ruhestatt sein soll bis zum letzten der
Erdentage und hab' eine Messe gelesen und den Herrn flehentlich
gebeten, er möge nur alle Lieb' und Treu vergelten im rechten Maße,
so unserer Mutter Herz für uns gezeitigt, und ein guter Platz im
Himmel wäre der Mutter sicher.

		Wie viel Tausende werden zu der Stunde schon gewünschet haben,
sie möchten der Herrgott sein, um den besten Platz aussuchen zu
können für das Elternherz, aber sie haben nichts anderes tun
können, denn beten und bitten und vertrauen auf die Lieb' und Treu'
des Herrn, dem wir alle Kinder sind.

		Mit einer Zähre im Auge hab' ich mich abgewandt von dem Orte, an
dem wir das treue Herz zur Ruhe gebettet, und wie wenn mich der
Mondschein zöge, bin ich zurückgewandert nach Metten.

		Abt Albert der anderte [bookmark: text14]F14 hat mir die Hand gedrückt, mir treuherzig ins
Gesicht gesehen und das einzige Wort als Trost gesagt: »Der Herr
hat gegeben, der Herr hat genommen; der Name des Herrn sei
gepriesen allerwege!«

		Ich hab' ihn verstanden und im Stillen gestrebet, zu vergessen,
was nicht zu ändern ist.

		Des anderen Tages bin ich in die Schreibstube des Klosters
beordnet worden, allwo eine Anzahl Patres unter Aufsicht des
Bibliothekars sowohl Bücher abgeschrieben als auch solche aus
eigener Erfindung zusammengestellet, und das Mittel hat nur für ein
paar Tage verfangen und gewirket. Mit Gebet ist die Arbeit
angefangen worden, und ein Gebet hat das Tagewerk beschlossen, aber
die Zeit, so dazwischen gelegen, hat strenges Schweigen und emsige
Arbeit gefüllt, und nur das Schrillen er Kielfedern hat die tiefe
Stille unterbrochen. Im Anfange hat das Neue mein Sinnen gefüllet,
und die Lebensgeschichte des Gründers und ersten Abtes des
Klosters, des seligen Utto, die ich säuberlich abzuschreiben
gehabt, hat meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Aber
nach ein paar Tagen hat sich trübes, unfrohes Sinnen eingefunden,
und ich bin einmal zum Abte gegangen und habe gebeten, er solle
mich eine Zeit anderswo beschäftigen, allwo mir nicht viel Weile
bleibt zum stillen Grübeln.

		Und es hat sich geschicket, dass noch desselben Tages ein Bote
in die Schreibstube gekommen und mich zum Abte gefordert.

		Ein großer, starker Ritter ist dortselbst auf dem stärksten
Stuhle gesessen, umhüllt von gleißendem Stahl, und das Hersenier
[bookmark: text15]F15 und der Helm sind auf dem Schragen seitlich
gelegen.

		Ich bin an der Tür stehen geblieben und hab' so in der Eile
geraten, was wohl der Kriegsmann im stillen Kloster suchen könnte,
da Metten eines der sieben Klöster in deutschen Landen und davon
eines der zweien in Bayern ist, die dem Kaiser nicht mit Geschenken
zinsen und auch nicht Kriegsdienste leisten.

		»Gotswin, komm näher!« gebot der Abt, und ich trat harte an den
Tisch hin.

		Der Ritter sah mich mit seinem strengen, harten Blicke ein klein
Weilchen von oben bis unten an und winkte dann einige Male.

		»Herr Peter von Eckh, Pfleger auf Mitterfels, wünschet einen
Schreiber, der auch etwas arzeneikundig wäre«, erklärte darauf der
Abt. »Wolltest du mit ihm ziehen? Ich wähne, es würde dir in diesen
Tagen gut tun, wenn du in andere Luft und unter andere Leute
kämest.«

		»Ich gehorche meinem Abte!« Das war meine Antwort.

		»So rüste dich zur Fahrt!«

		Und er ging mir nach in meine Zelle und gab mir an Ratschlag und
Lehre mit, wessen ich bedurft. Herr Peter der Eckher wäre ein hart
tüchtiger und richtiger Mann, wäre Hofmeister des Herzoges Albert
gewesen und stünde in gar großen Gunsten beim Kaiser. Ich solle des
Pflegers Kindern Lesen und Schreiben lehren, solle Geschriften
machen, so dies von mir verlanget wird, und solle mein bescheiden
Wissen in der Arzneikunde in den Dienst der Menschheit stellen; im
Übrigen wäre ich der Priester des Klosters zu Metten. Und so es mir
einmal nicht behage, könne ich zu jeder Frist zurückkehren in meine
Zelle, und es würde ein anderer beordnet.

		Was nennt einer sein Eigen, der das Gelübde der Armut geleistet?
Was hat er viel zu rüsten?

		Ein sauber geschrieben Messbuch nahm ich mit, ein zweites Habit
und das Gewand für die gottesdienstlichen Handlungen und meine
Fiedel.

		Und da ich wieder im Gemache des Herrn Albert, des Abtes, stand,
gerüstet zur Sendung, reichte mir Herr Peter von Eckh seine Hand
zum Gruße und Willekomm.

		»Ihr sollt keine Missezeit [bookmark: text16]F16 haben bei uns«, versprach er. »Wo
Peter der Eckher zu schaffen hat, geht es nicht so locker zu wie
auf anderen Burgen. Und so es Euch gefällt, möget Ihr mit Herrn
Albert Willen bleiben, solange es Euch gut dünket …«

		»So einer seiner Sendung ehrlich eingedenk ist, kann er
allerwege Gottesdienst tun, im Kloster, auf einer Burge und als
Pfarrherr unter den Bauern«, redete Herr Albert. »Ziehe im Namen
des Herrn!«

		Und ich ging.

		Im Klosterhofe warteten drei gewaffnete Knechte, und zwei übrige
Rosse waren da, eins für Herrn Peter und das andere für mich. Der
Eckher schien also mit sicherer Hoffnung von Mitterfels
fortgeritten zu sein.

		Noch ein kurzer Abschiedsgruß, und es ging aus dem Kloster. Die
Rosse wieherten, und die stählernen Rüstungen klirrten von Zeit zu
Zeit, und zur Seite des Weges plätscherten und wellten die
schmutzig-gelbgrünlichen Wasser der Donau. Wie ein großes,
mächtiges Fragezeichen lag es vor mir auf dem Wege. Ein ehrloser
Fiedler bin ich gewesen, der um schnöden Lohn zu anderer Ergötzen
gespielt und gesungen, im stillen Klosterleben hab' ich eifriger
Lernung [bookmark: text17]F17 gepflogen
und es zum Priester gebracht; nun geht es hinaus aus dem Kloster,
und ich reite zur Rechten des edlen Pflegers von Mitterfels.

		Wohin sollte das führen und leiten?

		Herr Peter ritt zumeist schweigend dahin, und ich hatte der Muße
genug, mir nach seinem äußeren Menschen den inneren zu malen:
stark, trutzig und seines Zieles allweg bewusst wie eine
Schirmtanne, wie solche an der Wind- und Wetterseite der einsamen
Bauernhütten hoch oben in den Hängen des Waldes stehen. Sie beugt
kein Sturm, aber aus ihrem mit lauter beinharten Ästen
durchwachsenen Holze kann man keine Schindeln klieben und keine
Dauben für nützlichen Hausrat.

		Als der Bogenberg vor uns ragte, darauf ehedem die Stammburge
derer von Bogen gestanden, bis im
eintausendzweihundertundzweiundvierzigsten Jahre nach unseres
Heilandes gnadenreicher Geburt der letzte des tapferen Geschlechtes
verstorben und man nachher eine Kirche allda gebaut, wandte sich
Herr Peter unversehens an mich.

		»Ihr seid nicht von jung auf im Kloster gewesen«, redete er.

		»Warum mutmaßt Ihr das?«

		»Bei den Büchern werden die Leute nicht so groß und stark, und
die Hand, die allweg den Kiel führt, ist schwächlich. Eure Hand ist
hart, stark und groß.«

		»Ich bin bei schwerer Bauernarbeit großgewachsen.«

		Er nickte leicht vor sich hin, und dann fiel wieder lange Zeit
keine Rede.

		Zur linken Seite floss die Donau talwärts, drüben breitete sich
die Ebene des Donaugäues, und in der Ferne rage der schlanke Turm
der Kirche St. Petri zu Straubing, und es fiel mir ungewollt ein,
dass ich auch dort einmal in der Nähe der Azzoburg meine Fiedel
gestrichen, allerlei schalkhaft Lied gesungen und dem bunten Reigen
des jungen Volkes zugesehen. Und zwischen derselbigen Zeit und
heute dießet ein noch breiter Wasser denn zwischen hier und der
Azzoburg, und kein Steg führt darüber, keine Brücke und keine
Fähre; nur das Gedenken und Erinnern kann hinüber und herüber. Das
gibt Zeugnis vom göttlichen Ursprunge des Menschengeistes, dass ihn
Raum und Zeit nicht zu behindern vermögen wie den Körper, der aus
leidiger Erde geschaffen.

		Wir ritten durch den Ort Bogen, der sich am Fuße des mächtigen
Bogenberges hingeschmiegt unter dem Schutz der festen Trutzburge
wie ein schwach Kindlein unter der Obhut eines starken Mannes. Die
Leute rannten in die Türen und schauten uns nach durch die Fenster
und konnten nicht begreifen und nicht verstehen, was ein
ungewaffnet Pfaffe zu tun hätte unter stahlgepanzerten
Kriegsleuten.

		Vom Berge herunter lugte die Burge Winnitheberg oder Windeberg,
und nach unlanger Zeit ersahen wir die Burge Mitterfels, allwo ich
von nun ab herbergen und leben sollte wie ein jäh umgebelztes
[bookmark: text18]F18 Blumenstöckel in anderem Boden und in anderer
Luft.

		Die Zugbrücke des Schlosses war vielleicht seit langer Zeit
nicht gehoben worden, vielleicht seither nicht, seit Herr Peter
Pfleger war. Wer würde auch einen Überfall gewagt haben?

		Aber das Fallgatter war niedergelassen und öffnet sich erst, als
Herr Peter davonritt und die wachehaltenden Knechte rief.

		Wir ritten ein.

		Eine vom Wetter schwärzlich gefärbte Metalltafel hing an zwei
Ketten vom wetterfarben Holzbalken, und daran schlug Herr Peter mit
seiner stahlgepanzerten Faust, dass es ringsum gehallt in der
ganzen Burge. Und es kamen die Leute der Burge herbei und stelleten
sich auf in dem kleinen Hofe: die Knechte im schmutzigen
Arbeitsgewand, die edlen Ritter, so Dienste taten im Pflegamte zu
Mitterfels, das Weibsvolk, die Knaben und ein edel Weib mit dreien
Söhnen und einem Mägdelein.

		Und Herr Peter, der Eckher, hub an zu reden, nachdem er auf mich
gewiesen.

		»Da bring ich Herrn Gotswin, des Klosters Metten Priester, den
ich mir erbeten von Herrn Albert, Abte zu Metten. Er sei ebenmäßig
geachtet einem edlen Ritter, und keine Klage soll ich vernehmen aus
seinem Munde wider einen von Euch. Der Knabe Meinrad sei ihm
alleweg zu Diensten und habe seine Stube harte bei der seinen. Komm
her, Meinrad!«

		Ein blondlockiger Knabe trat zu uns, uns seine kindlichen
Blauaugen richteten sich zag und forschend auf mein schwarzes
Mönchsgewand. Was wird ihm an mir für ein Herr werden?

		»Herr Gotswin sei zeit seines Weilens bei uns dein Herr«, sagte
Herr Peter nochmals. Und ich strich mit meiner großen Hand milde
über das blonde Gelocke des Knaben.

		»Wir werden gut fahren mitsammen.«

		Wie ein Sonnenblick auf maigrünem Anger, so leuchete aus den
blauen Augen, und ich wusste, ich hätte des Knaben Herz fortab zum
Diener.

		Das edel Weib trat heran und reichte mir die Hand zum
Willkommgruße, und Herr Peter erklärte, es wäre sein zweites
Ehegemahl, Frau Berthel, die Herrin der Burge, und das Mägdelein
sei seine Tochter Gertraut. Wie ein Rosenknöspel mutete es mich
an.

		Der Söhne ältester, auch Peter geheißen, war seines Vaters
Ebenbild in allem, groß, stark und ernsten, strengen Gesichtes, und
wer sich den Pfleger von Mitterfels jünger denken wollte, brauchte
bloß den Sohn anzusehen. Der zweite, Thiemo genannt nach dem
Stammvater der Eckher … Ich finde heute noch in meinen
steinalten Tagen keinen anderen Vergleich: er mutete mich auf den
ersten Blick an wie ein viel schöner und kostbarer Marmelstein, den
man mit Blute rosenrot gefärbet, und aus dem kundige Hand alles
meißeln kann, was nach ihrem Gelüsten ist: einen rauen Kriegsmann,
einen holden Knaben, ein schön Weib und ein lieblich Kind. Gleich
einer Kornblume aus reifem Ährenfelde lachte sein Auge, und um
seinen Mund zuckte eitel Übermut und Schalkheit der Jugend, da er
mir die Hand bot, und mich überschauert es heute noch, wenn ich
seiner gedenke. Albert, der dritte, was noch mehr Knabe denn
Jungherr, und sein Gesicht hatte Ähnlichkeit mit jedem der Brüder.
Vielleicht hat Frau Gertrudis, Herrn Peters erstes Ehegemahl, dem
Sohne Thiemo ähnlich gesehen.

		Es möge mir gefallen zu Mitterfels, und ich möchte über dem
Hofleben auf der Burge nicht zu arge Sehnsucht verspüren nach der
Stille meiner Klosterzelle. Alles solle mir nach Wunsche gehen, und
ich wäre ansonsten mein selber eigener Herr. Es täte allen harte
leid, wenn ich einmal eine Klage hätte ob dem oder jenem.

		So redete eins, und also sagte das andere, und gar die
Rittersleute versprachen, sich ganz in meinen Dienst stellen zu
wollen. Man nannte mir den längsten Eppo von Christenberg
[bookmark: text19]F19,
einen andern mit dem Gesichte eines Schalksnarren Sibot von
Haibach, einen dritten Hagen von Randsberg, einen Marchwart von
Drachselried, einen Engilmar von Nussbach, einen Heinrich von
Chamerau und einen Witto von Geishausen.

		Da der Knabe Meinrad meine Habe in Empfang nahm von einem der
Geleitsknechte, der es von Metten bis hierher bei sich geführet,
lachte Hagen, der Randsberger hell auf. »Was soll das Ding bei
einem Klosterherrn? Das soll fröhliche Weile geben.«

		Herr Peter aber ließ ihn hart an. »Hagen, Ihr habt gehört, was
ich vor ein paar Augenblicken Euch und jede als Weistum geboten:
Herr Gotswin ist hier sein selber Herr und machet keinem fröhliche
Weile.«

		Ich folgte Meinrad und fand ein anheimelnd Stüblein als meine
Herberge.

		Vom Fenster aus sah man den Bogenberg und das Hügelgelände um
ihn, und hinter ihm die in blauen Rauch verdämmernde Ebene des
Donaugäues, und ich stand lange und schaute wie träumend vor mich
hin. Es kam der Abend, und mit ihm schlich sich die Sehnsucht nach
der gewohnten Stille des Klosters in mein Stüblein und mein Herz,
und ich langte nach meinem Buche und sprach mein Abendgebet: Herr,
bleibe bei uns, denn es will Abend werden …

		Aber mein Herz wollte nicht zur Ruhe kommen, und das Sehnen
wuchs wie ein wildblühend Gras auf einsamem Anger, und ich musste
die Fiedel nehmen und sie hinaus singen lassen in die Stille und
das Verdämmern des Abends, was mein Herz an ungewisser Unruhe
füllte.

		[image:  Meinrad, der Knabe, schlich aus seinem Stüblein herein]


		Meinrad, der Knabe, schlich aus seinem Stüblein herein und
kauerte sich auf einen Schemel an der Tür und hörte und lauschte,
und es tat mir wohl, dass ich sein kindisch Herz mit seligem
Gefallen füllte.

		Meinrad, der Knabe, schlich aus seinem Stüblein herein und
kauerte sich auf einen Schemel an der Tür und hörte und lauschte,
und es tat mir wohl, dass ich sein kindisch Herz mit seligem
Gefallen füllte.

		»Herre, wie froh bin ich, dass Ihr gekommen und dass ich Euer
Diener bin«, stammelte er einstmals, als ich ein Weilchen
aussetzte.

		»Ist es dir zur Freude?« frug ich.

		»Meine Mutter hat auch allweg so schön gesungen, wenn wir in
trauter Kemenate um sie gesessen«, erzählte er. »Und wie Gesang der
Himmelsschar [bookmark: text20]F20 hat es mich allzeit gedünket. Nun ich aber größer
geworden, hab' ich fortgemusst, um Hofedienst und Hofeleben zu
lernen, wie es sich geziemet für einen Rittersmann. Aber ich bin so
unmaßen froh, wenn ich singen höre und fiedeln, und ich wähne
wieder bei der Mutter zu sitzen.

		Ich ließ die Fiedel wieder singen und freute mich der Freude des
Knaben.

		Aber gar nicht lange dauerte es, so tappten unbeholfene Schritte
heran, ein schier viereckiger Kopf schob sich durch die Tür, und
eine raue Stimme fragte fast schüchtern: »Darf ich?«

		Es war Hegen von Randsberg.

		Ich hielt inne und fragte: »Was wollt Ihr denn?«

		»Zuhorchen. Es ist nicht gut, so der Mensch allein ist mit
seinem Durste nach Sang und Saitenspiel und harte daneben fiedelt
einer die besten Weisen. Meine Seele lechzet nach Spiel wie der
Hirsch nach der Quelle  …«

		»So horchet!« gestattete ich kurz und fast hart, da ich
vermeinte, der Mensch wollte sich mit etwelchen bekannten
Schriftstellern bei mir einschmeicheln. Ich erkannte sein
treugolden, von viel Schlacke und derbem Gestein umgeben Herz und
Gemüte erst viel später.

		Ich spielte wieder und merkte balde gar nicht mehr, dass ihrer
zwei dem Gefiedel lauschten, bis der helle Klang der an Ketten
aufgehängten Metalltafel durch die Burge und durch mein Spiel
hallte.

		Zu derselben Zeit fuhren die beiden hastig empor von ihren
Sitzen.

		»Essenszeit!« hastete Meinrad heraus; »Herre, kommt!«

		»Kommt!« sagte auch der Randsberger. »Herr Peter hält strenge
Zucht und zürnet den Säumigen. Und … viel Dank, viel
Herzensdank!« Er haschte meine Hand und drückte sie heftig.

		Dann gingen wir in den Speisesaal.

		Im Burghofe unten rannten die Knechte der Leuteküche zu, und ich
merkte, dass auch dort Herrn Peters strenge Zucht Eile
forderte.

		Schier alle standen schon um den Tisch herum, als wir eintraten,
und als mich Frau Berthel in herzgewinnender Weise an einen Platz
zur Seite Herrn Peters geleitete, sprach ich das Tischgebet
vor.

		Herr Peter hatte es so eingeführt, dass während des Essens
schier nichts geredet wurde. Wie nebelhafte Geister kamen die
Knaben und zwei Mägdelein herbei und verschwanden wieder, und von
den Mägdelein fiel mir das eine gleich auf den ersten Blick auf.
Nussfarbes Haar umrankte sein rotes, gesundfarbes Gesicht, und zwei
Augen lugten aus der Röte wie zwei schwarze Kohlen aus einem
Gluthaufen. Hilti hießen sie das Mägdelein, und das ist eine
Verkürzung des uralten Namens Hiltidiu, was in unserer Zunge heißet
die Magd des Herrn oder des Kriegsherrn.

		Erst als das Nachtmahl gegessen und ich das Dankgebet
gesprochen, setzten wir uns zusammen zu schlichter Rede.

		Herr Peter frug, was wohl geredet worden wäre im Kloster zu
Metten, da nun Papst Johann XXII. Zu Avignon im Frankenreiche
gestorben. Herr Peter war ein getreuer Diener seines Herrn, des
Kaiser Ludwig, genannt des Bayers, und ich wollte keine Rede tun,
die seinen Herrn treffen könnte. Es war Unrecht geschehen auf
beiden Seiten. Der Papst hatte kein Recht, gegen den deutschen
König Ludwig zu bünden nach dem Spruche des Heilandes: Mein Reich
ist nicht von dieser Welt, und der Träger der weltlichen Gewalt
hatte kein Recht, den Papst als Irrlehrer hinzustellen.

		»Sie werden schon wieder einen küren, der den Franzmännern
taugt«, mutmaßte Witto von Geishausen und tat einen grimmen Fluch
über die Franzen und die ihnen zumeist verbündeten Böhmen.

		Ich mochte mich nicht in die Zwistigkeiten der Großen dieser
Welt mengen, stand auf und verließ mit einem frommen Wunsche den
Speisesaal. Und in meinem Stüblein sehnte ich mich noch lange nach
der Stille meiner Klosterzelle, darin man selten etwas gehört von
Zank, Streit und Krieg der Mächtigen und von Hinterlist und
Untreue.

			[bookmark: foot14]Anderte,
zweite.
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		Ein wünniglicher Morgen hatte sich schon über das Land gelagert,
als ich erwachte und mein Fenster öffnete. Die Luft war so rein und
klar, dass man weithin jeden Baum sah, und die Vogelein sangen und
jubelten ganz unmäßig.

		Ich verrichtete meine vorgeschriebenen Gebete, las dann in der
Stube, die zur Kapelle hergerichtet, die Messe, und nach dem
Morgenimbiss schritt ich über die Zugbrücke hinaus in die schöne
Welt und den prächtigen Morgen.

		Ein Bächlein dießet aus dem Walde herab durch ein einsam und
wanddunkel Tal, und das heißet der Perlbach, weil darin eine eigene
Art von Fröschen [bookmark: text21]F21 lebet, so in
zwei Schalen verborgen und die kostbaren Perlen machen. Ein
mächtiger Galgen raget am Eingange in das düstere Tal als
Mahnzeichen, dass sich niemand gelüsten lasse, von den Perlen zu
nehmen.

		Ich ging am Ufer dahin, hörte das Rauschen der Wasser, das
Singen der Vögel und das Säuseln der Bäume und sann bald hin, bald
wider, und da ich die Tiere ersah, wie sie langsam durch den
Schlamm des Baches dahinkrochen, überlief mich plötzlich ein
Schauern. Wegen so einem unwerten Vieh und seiner Perlen sollt'
einer das Leben lassen?

		Ich wandte mich vom Bache weg und ging über schwellend Moos und
buntes Geblume das Talufer hinan zur lichten Höhe, und meine Blicke
suchten die Weite, die sich vor mir breitete wie ein buntgewirkter
Pfeller [bookmark: text22]F22, grün und
grüner, mit einem blauen Bande der Donau und dem blauweißen Himmel
darüber.

		Von Windeberg herüber klang ein Glöcklein, ober mir jubelte eine
Lerche, und in mir wuchs ein freudig Sehnen. Wie schön ist doch die
Welt trotz der Unschöne, die das Menschengeschlecht darain gesetzet
in üblem Wahne. Taugt zu all der Pracht der Mächtigen Streit und
der hölzerne Galgen unten im düsteren Tale des Perlbaches?

		Taugt zu der Schöne das Ringen der einzelnen und das Ringen der
Völker? Wird es ohne Kampf und Streit gegangen sein, als sich die
Römer festgesetzet im Lande? Haben die Hunnen das Land
überschwemmt, ohne Mord und Totschlag zu üben am Ebenbilde Gottes?
Achten die Edlen und Grafen das Leben im gemeinen, hörigen Manne
oder gar im unehrlichen Menschen? Wie frohgemut ist der Zug der
Nibelungen die Donau hinabgegangen, dem Tode in König Etzels
Hunnenlande entgegen?

		Und doch ist sie so schön, diese Welt, und der Widerschein der
Schöne spiegelt sich in des Menschen Brust und lässt Hass und Leid
vergessen.

		Halb im Gehage versteckt stand ein hölzern Hüttlein, und
gleichmäßiges Puchen hallte zu mir. Wer war darinnen, und was trieb
man dort?

		Ich ging hin und fand ein alt Weib sitzen unter blühender
Hollerstaude, und das sang mit heiserer Stimme zweien Kindlein ein
altes Lied, die Mär vom hürnen Seyfried.

		Bis dahin hatte das größere der Kinder, ein schöner, rotwangiger
Knabe mit zerrissenem Hemde und halbzerfetztem Höschen, andächtig
zugehorchet und keinen Blick vom runzeligen, schier unbebarteten
Munde der Alten verwendet, aber nun hob er plötzlich gar trutzig
sein Ärmchen und einen Holzhammer. »Wenn ich noch größer bin,
erschlag' ich auch alle Würm«, unterbrach er die Alte. »Und after
[bookmark: text23]F23 zieh ich auch an des Königs Hof und bin ganz hornen.
Und den König erschlag ich auch  …«

		»Wer gäb dir hernach seine Königstochter? Wandet die Alte
lächelnd ein, und gleich darauf ersah sie mich.

		»Wo habt Ihr das Lied gehört?« frug ich, da mir sonst keine
Anrede beifiel.

		»Warum?«

		»Es gefällt mir; aber es mag noch länger sein.«

		»O!« machte die Alte und fuhr dabei mit der knochigen Hand in
die Luft. »Das ist lang, arg lang, und gehört hab' ich es schon von
meiner Mutter. So wird's auch schon seit alt sein. Ich kann mich
selbst kaum mehr entsinnen auf jedes Gesätzel, aber die Hilti wüsst
es schon ganz …«

		»Was für eine Hilti? Die in der Mitterfelser Burge drunten?«

		» Ja; kennt Ihr sie etwas?«

		»Ich hab' sie gestern gesehen im Speisesaal.«

		»Seid Ihr nachher vielleicht aus der Burg? Etwan gar der
Burgpfaffe? Ja, und was haltet Ihr von der Hilti?«

		»Ich bin erst seit gestern zu Mitterfels und kann noch von
niemanden sagen, wes Art und Sinnes er sein möge«, gab ich zu
bedenken.

		»So?«

		»Ist die Hilti villeicht Eure Tochter?«

		»Die jüngste Herr.«

		»Dass Ihr sie aber wohlbehütet …« Ich beendete meine Rede
und fragte nicht, aber die Alte verstand mich.

		»Da fehlt nichts«, versicherte sie. »Frau Berthel hat schier
hundertmal um mich geschickt, hat geredet und gelobet, bis ich
eingewilligt. Sie ist allweg um die Fraue und die Gertraut, so die
Tochter ist. Herre! Die Hilti und die zwei Narren sind mein
Herzblut. Der zwei Narren Mutter ist auch meine Tochter gewesen,
die Chuniund, die im Freithofe zu Arnschwang liegt und modert. Eine
rote Wildsau hat sie unter die Erde gebracht … Ja, und die
Hilti! Frau Berthel hat versprochen, wenn die Hilti fleißig und
tugendlich wäre, tät sie selbst sie gut versorgen, so dass sie es
ihr Lebetag gut hätte und viel geachtet wäre.«

		Und das letzte Geheiß mochte vielleicht für die Mutter das beste
gewesen sein.

		In der Stube klopfte und puchte es, und es mochte wohl Girg, der
Leineweber, dort am Webstuhl sitzen und mit seinen unehrlichen
Händen das Tuch fertigen, damit sich ehrliche Leute kleiden. Ich
warf im Vorübergehen einen Blick durch das offene Fenster, und ein
eingefallen, bartstummelig Gesicht blickte mir entgegen.

		Da ich die Hänge hinabschritt, zogen trotz des prächtigen Tages
mancherlei trübe Gedanken durch meinen Kopf, und ich vermeinte ein
frisch Grab zu sehen in wildfremdem Freithofe, und dahinter grinste
eine rote Wildsau. Und ein Abscheu ging mich an ob des entarteten
Hofelebens, dass ich nur das Kleinste merkte, was nicht recht und
ehrlich. Das sollen sein die Edelsten im Lande, die hohen Minnesang
pflegen und feine Hofsitten und die hinter herabgelassenen
Fallgitter ein zügelloses Leben führen!

		Im Walde drunten jagten ein paar Rüden dahin, und dahinter her
kamen vier Waidmänner. Der eine fiel mir alsogleich auf: es war
Eppo von Christenberg, der längste der Dienstmannen Herrn Peters.
Aber auch Thiemo und Peter waren dabei, des Eckhers Söhne, und
Sibot von Haibach.

		»Wollt Ihr den Waidgang nicht mitmachen, Herr Gotswin?« lud mich
der Jungher Peter ein, aber ich widerneinte. Ich habe noch nie Lust
empfunden, dem Getiere des Waldes nach dem Leben zu trachten.

		Als ich in mein Stüblein zurückkam, war es fast Mittag, und bald
wurde ich zum Essen geboten.

		Hilti diente wieder bei der Tafel, und leise Sorge schlich in
mein Herz, da ich das Mägdelein ersah und mich der Reden der Alten
vom Berge entsann. Und zur selben Stunde nahm ich mir vor, über es
zu wachen nach meinen Kräften.

		Die Tafel war mehr denn zur Hälfte leer, denn die Großzahl der
Dienstmannen schien auf dem Waidgang zu sein.

		»Morgen wird es fröhliche Weile geben«, erzählte Frau Berthel
nach dem Essen. »Die von Chounzell haben einen Boten gesandt, sie
kämen morgen zu Gaste, und deshalb sind die Leute alle fort auf den
Waidgang. Danach haben wir noch nach Randsberg geschickt, nach
Geishausen, Hofedorf und Haibach und die Ritter alle geladen. Weil
ihrer schon so viel zusammenkommen, soll Albert gleich die
Schwertleite empfahen.«

		»Dann soll er eine Zeitlang fort«, sagte Herr Peter. »Vielleicht
an den Hof des Herzogs. Ein Eckher ist dort allweg ein gern
gesehener Gast.«

		Ich sann eine Zeitlang, ob ich wohl morgen nicht etwa fortgehen
solle, denn das zu verhoffende laute Treiben war nicht nach meinem
Sinne, aber später überwand die Neugier die Abneigung, und ich
blieb.

		Des anderen Morgen waren die Knechte sauber gewandet, und die
Dienstmannen Herrn Peters hatten die stahlgrauen Ringbrünnen
angeschnallt, und ihrer zwei hielten hoch zu Rosse vor der
Zugbrücke Wacht, die schwarzweiß gestreiften Eichenlanzen
hochhaltend, und an der Spitze der Lanzen flatterten die Fähnlein
mit dem schräg geteilten schwarz-weißen Wappenschilde der
Eckher.

		Herr Peter und die Jungherren Peter und Thiemo hatte kostbare
Halsberken angeschnallt statt der gewöhnlichen Ringbrünnen, und
Frau Berthel und Gertraut suchen ihre besten Kleider aus den Truhen
hervor, Gebande, Borten, Ketten und Fürspangen, und schmückten sich
damit aufs Beste.

		Zuerst ritt Egbert von Christenberg an mit einigen Frauen und
Knechten, und erst gen Mittag kam der Chounzeller.

		Die Marställe waren gestopft von Rossen, die Knechtekammern
gedrängt voll Knechte, und der Phiesel oder die Kemenate, wo sich
zur Winterszeit alles zusammendrängt um den wärmestrahlenden Kamin,
und die Gaststuben waren voll von Rittern, Frauen und Leuten.

		Nach mannigfachem, durch Hofesitten bedingtem Willkommgruße
setzten wir uns zum Mittagstische im Rittersaale nieder, und die
Knaben und Dienerinnen trugen auf, was gestern der Waidgang als
Beute geliefert.

		Nach dem Mahle tat man sich zu geselliger Red und Widerrede
zusammen, und ein junger Ritter, der Reginhart geheißen und einer
der Gewolfen von Degenhart gewesen sein soll, zur Zeit aber beim
Haibacher als Dienstmann war, suchte eine verstimmte Laute herfür
und sang ein höfisch Minnelied.

		Ich mag die honigsüßen Reime nicht aufschreiben, ich wüsste sie
vielleicht auch nimmer recht, aber gefallen hat mir das Lied nicht.
Wenn man so übersüßen Sang hört und wenn man weiß, wie schlecht
oftmals einer sein Weib hält, das er ehedem als Cherub und
Tausendengel besungen, so widert ihn solche Lüge an.

		Da hat mir viel besser gefallen, was Haben von Randsberg nachher
gesungen. Ich habe das Lied früher des Öfteren vernommen – man
sagt, Walther von der Vogelweide habe es ersonnen …, aber
niemals hab' ich es so treu und ehrlich singen hören.

		Von der Elbe bis an den Rhein

Und her wieder bis an Ungarland,

Da mögen wohl die besten sein,

Die ich in der Welte han erkannt.

Kann ich rechte schauen

Gut Gelass [bookmark: text24]F24 und Leib,

Ja, bei Gott, ich schwöre, dass hie die Weib

Besser sind denn andre Frauen.

		Deutsche Mann sind wohl gezogen,

Recht als Engel sind die Weib getan.

Wer sie schilt, der ist betrogen,

Ich kann seiner anders nicht verstahn.

Tugend und reine Minne,

Wer die suchen will,

Der soll kommen in unser Land, da ist der Wonne viel,

Lange möchte ich leben darinne.

		Der das Lied ersonnen und erfunden, mag das Maß nicht von den
schlechtesten Schuhen genommen haben; das deutsche Volk ist noch
allweg besser denn andere Völker, und wie das ganze Volk nicht ein
Diebsvolk ist, wenn einer stiehlt, so ist auch das ganze Volk nicht
angefault im Herzen, wenn es zwanzig und zweihundert sind.

			[bookmark: foot21]Frösche, Perlmuscheln,
ehedem für eine Art von Fröschen angesehen.
	[bookmark: foot22]Pfeller, Teppich.
	[bookmark: foot23]After, althd. aftar, after; got. afar
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	[bookmark: foot24]Gelass, davon »gelassen«,
eingezogen, still, züchtig.
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		Die Hähne krähten noch dann und wann, und die Sonne lugte gerade
erst ein Weniges über die walddunklen Bergrücken empor, als es im
Burghofe schon lebendig wurde. Die Knechte der Gäste begannen an
den Rossen zu putzen und die großen, wappengeschmückten Decken zu
stäupen, als auch die großen Metallrosen am Zaumzeug blank zu
scheuern, und Scherz und Lachen und Singen füllte den kleinen
Hof.

		Lienhart, einer der Knechte des Herrn Peter, ein ungeschlachter,
blatternarbiger Gesell, holte die Lanzen aus der Rüstkammer,
darunter etliche kostbare Rohrlanzen, die in heißen Mohrenländern
wachsen sollen, und lehnte sie in eine Ecke. Und zwei der fremden
Knechte versuchten gleich zum Scherz ein klein Gestech ohne Ross,
Brünne und Schild, und sie konnten die Lanzen gar wohl gebrauchen.
Zwei andere gingen aufeinander los mit kurzen Turnierschwertern und
trieben eitel Mutwillen.

		Es war eitel Frohleben in der ganzen Burge.

		Dann kam Herr Peter, der Pfleger, und ging mich an, ich sollte
nach der Messe eine kurze Ansprach halten an seinen Sohn Albert und
zu bedenken geben, was ein rechter Ritter sei nach meinem Sinn ein
Ritter sein solle allerwege in seinem Leben. Er solle Tugend haben
und edlen Mut, er solle treu sein dem Lehensherrn und geben, was
Gottes und auch was des Kaisers sei. Er solle ein Vorbild sein dem
Gefolge und der hörigen Menschheit, und sein Sinn und seine Seele
sollen allweg so blank sein wie sein Schild mit dem Wappen. Er
solle ein Freund und Schirmer sein allen Rechtes und ein Feind und
Widersacher allen Unrechtes. Und dann bat ich Gott um seinen Segen,
damit der Jungherr Albert Schildes Amt walte nach rechtem Maße.

		Ein kräftig Morgenimbiss wurde dann genommen, und nachher
brachten die Knechte ihre Herren in Harnisch, denn Jungherr Albert
sollte zeigen, was es gelernt und geübet.

		Über die alltägliche Gewandung wurden stark gepolsterte Wamse
gezogen, Hals, Arme und Füße wurden mit festen Binden umwunden, und
um Bauch, Hüften und Knie kamen dicke Filzbinden. Darüber kam die
Brünne als letzter Schutz, und die Füße wurden durch die eisernen
Kolzen [bookmark: text25]F25
geschützet wider Anprall, Stich und Stoß.

		Die Gäule wurden gezäumet und mit dem hohen Turniersattel
bedeckt, und dann saß man auf und ritt auf einen ebenen Anger
hinaus, allwo des Kampfspieles gepflogen werden sollte.

		Die Gäule wieherten, die Eisenrüstung klirrte, und Scherz und
Lachen scholl dazwischen. Auch lief viel gemein Volk nach zum
neugierigen Zuschauen.

		Eppo, der Lange, tjostete [bookmark: text26]F26 mit Jungherrn Albert, und es geschah kein Fehler
wider das Herkommen. Sibot ritt einen Buhurd vor, und Albert wusste
auch da gut Bescheid. Er zeigte sich in allem fest und geübt: zum
Puneiz, zu Treviers, zum Muoten, im Tjost und im Buhurd, und alle
lobten ihn.

		Nach so gezeigter Probe seiner Tüchtigkeit umgürtete Herr Peter
ihn mit dem Schwerte und machte ihn wehrhaft und rittermäßig.

		Wenn die Bauern beisammensitzen in den Schänken, so ringen sie,
ziehen und stoßen in ihrer Weise und zeigen ihre Kraft und
Gewandtheit, und da die Ritter beisammen waren auf dem Anger und
wohl gerüstet, so tjosteten sie zum Ergötzen. Der Landsdorfer und
Witto von Geishausen brachen wohl zehn Speere, der Haibacher
zerstach Marchwart das Lendenier [bookmark: text27]F27 und die
Kolzen fielen herab und bewirkten, das Marchwart absitzen musste,
was ihm viel Lachen und Spott eintrug.

		Herr Peter beehrte den Chounzeller mit Friwendes Stichen
[bookmark: text28]F28, und sie tummelten sich beide noch gar
hurtiglich.

		Der Jungherr Peter forderte den Gewolfen von Degenberg, der mit
dem Haibacher gekommen,zu einem Stiche »zerwolge«, und es wurden
etliche Lanzen zerbrochen, bis es dem Gewolfen gelang, Petern vom
Rosse zu stechen.

		Die Knechte liefen hinzu und wollten den Gestürzten aufheben,
aber er vermochte sich auf keinem Fuße zu halten. Rasch wurde ihm
der Helm abgenommen und das Hersenier, es wurde der Halsbank
abgeschnallt und das Lendenier gelöset, es wurden die Binden
entfernt und das Wams, und überall nachgesehen, was denn fehlen
möchte. Aber Jungherr Peter wusste selbst nicht, was ihm geschehen.
Er hatte Atemnot und konnte sich nicht auf den Füßen halten.

		Der Degenberger stieg vom Rosse und versicherte treulich, er
könne nicht für den Unfall, und jeder kannte und wusste solches,
weil männiglich zugesehen und wahrgenommen, dass jeder Stich
strenge nach Herkommen geführet worden.

		Frau Berthel und die anderen Frauen schrien auf, kamen herbei
und erkundeten sich und bemitleideten; aber das half Petern nicht
zum Bessern.

		Herr Peter aber wandte sich zu mir und trug mir die Heilung
seines Sohnes auf. »Ihr seid erfahren in der Arzenei«, sagte er,
»nehmet Euch seiner an und bringt ihn wieder balde zum
Gesunde.«

		»Ich bin nicht viel mehr denn ein Laie in der edlen Kunst der
Arzenei«, gestand ich aufrichtig, »aber es soll mir mit Gottes
Hilfe gelingen, den Jungherrn in unlanger Zeit wieder gesund zu
bringen.«

		Sie trugen ihn zur Burg zurück und legten ihn in seinen
Ruhepfuhl, und ich suchte und forschte, was ihm wohl fehlen würde
und brachte doch nicht mehr heraus, als dass ein schlecht gewehrter
Stoß in die Nähe des Magens angeprallt sein möge, der die Schuld am
ganzen Übel trage.

		Ich ging Frau Berthel an, sie solle etwen zur Wart und Pflege
stellen, und als sie die Magd Hilti gerufen, zog ich hinaus in den
Wald, um allerlei heilkräftig Kraut für den Magen zu suchen.

		So man derlei nicht sucht, erblickte man es überall in Menge, da
man aber danach fahndet, findet man es gemeiniglich nicht, und ich
brauchte lange Weile, bis ich etliches taugend Gewächs gesammelt.
In guter Meinung brauete ich in meinem Stüblein einen Trank daraus
und gab ihn dem Leidenden; doch wurden die Schmerzen nicht
ringer.

		Ehevor die Gäste wieder abzogen, kamen die Ritter noch in des
Jungherrn Stüblein und redeten, dass es ihnen hart leid täte, dass
das Ergötzen so geendet, und der Degenberger Gewolfe bat schier, er
könne wahrlich gar nichts dafür, wie auch Jungherr Peter schuldlos
wäre, wenn ihn das Unheil getroffen.

		»So Reden sind eitel unnütz«, sagte Herr Peter fast hart. »Es
ist getjostet worden und gestochen nach Herkommen und Ritterbrauch,
und so einer nicht eine blaue Beule wagt, der solle kein Ritter
sein und Knöchel werfen wie die Knechte.

		Ich sah ihn an ob solcher Rede, um zu ergründen, ob sie nur der
Gäste wegen getan und des Scheines halber oder ob sie ernst
gemeint. Und als ich das steinharte Gesicht sah, kam es mir in den
Sinn, als wäre des Eckhers Herz auch so steinhart wie sein
Gesicht.

		Des anderen Tages hatte Jungherr Peter Fieberhitze, und ich
musste Kräuter suchen, denen der Herr in seiner Weisheit die Kraft
verliehen, Fieberhitzen zu vertreiben. Und ich ging entlang des
Baches durch die Wiesen dahin und sammelte Spierstauden und
Bitterklee und sott ein Tränklein.

		Als ich aber in die Stube der Jungherren kam, sah ich, wie die
Magd Hilti vor dem Ruhepfahl kniete, die heiße Hand des Kranken
drückte und mit ihren Tränen benetzte. In meiner Einfalt kam mir
kein Gedanke, was der Grund zu Zähren sein mochte, und ich
fragte:

		»Warum weinest du, Hilti?«

		Sie aber fuhr mit dem Arm über ihr Gesicht, die Tränen zu
verwischen, sprang auf und eilte ans Fenster. Und auf meine Fragen
fand sie keine Antwort.

		Darüber wurde ich ruhiger, und am anderen Tage fand ich den
Kranken vieles besser.

		Herr Peter und Frau Berthel lobten mich und meine Arzneikunst
über Gebühr, mir aber war zu Mute, als müsste ich geradeweg
gestehen, dass ich kaum mehr wisse davon denn manch erfahrene
Hausfrau. Aber ich tat es doch nicht, dieweil das Vertrauen zum
Arzte oftmals halbe Arzenei sein solle.

		In meinem Stüblein dankte ich Gott, dass er seinem unkundigen
Diener und Knechte so sichtlich geholfen bei seinem Tun und
Unterfangen, und vor freudewallendem Herzen und Sinnen musste ich
nach der Fiedel greifen und spielen, was ich nicht sagen und beten
konnte.

		Nachmittags stieg ich die Hänge hinan und kam hinüber nach
Windeberg, wo ich erfuhr, dass es, seit Herzog Henrich
Alleinherrscher wäre, gewaltig gären sollte in den Städten des
Landes. Die Streitigkeiten, die die Herzoge mitsammen gehabt, und
die Kriegsrüstungen hätten viel Geld gekostet, und das solle nun
alles die Bürgerschaft und das zinsbare Volk tragen. Allenthalben
brande es, und unversehens könne einmal die Flamme des Aufruhrs
lichterloh aufschlagen in den Mauern einer Stadt.

		Ich sorgete mich nicht viel darum, als ich wieder der Burg zu
Mitterfels zuschritt, denn ich dachte mir, dass sich um solches
doch der Herzog und der Kaiser zu kümmern hätten.

		Der Gang durch das waldschattige Tal, über die sonnige Höhe und
durch die fruchtstrotzenden Felder hatte andere Gedanken gemacht
und das trübe Sinnen verscheuchet, und ich achtete wenig mehr der
Sache, die mich doch eigentlich nicht anging.

		Des zweiten Tages sah ich von meinem Fenster aus ein Häuflein
Geharnischter anreiten gen die Burge, und bald darauf brachte der
Torwartel das ganze Pflegschloss auf die Beine.

		Ein Ritter stand vor der Zugbrücke, angetan mit kostbaren
Halsberk und funkelndem Helme, und zehn Knechte und Dienstmannen
standen hinter ihm, und einer hielt auf dem Speere das
Wappenfähnlein Herzog Heinrichs, des Landshuters.

		Solchem Zeichen verschließet sich keine Burge, dieweilen des
Landesherrn Diener und Abgesandter so viel gelten soll wie selber
sein Herr.

		Die Dienstmannen und die Knechte brachten sich schleunig in
Harnisch, und selbst Herr Peter und die Jungherrn hingen das
Schwert um und gingen in den Hof hinab. Jungherr Peter war wohl
noch fast kränklich, aber er ging doch auch.

		Es war Herr Ulricht von Leuwolfing, der Hofmeister von Landshut,
der da einritt mit seinem Gefolge, und der Gruß war sehr herzlich.
Im Besonderen lachte und scherzte er mit Frau Berthel und der
Jungfrau Gertraut, und ich dachte mir, es möge wohl kaum Krieg und
Aufruhr sein, das ihn nach Mitterfels brache ins Pflegeschloss.

		Des Abends nach dem Essen bat mich Frau Berthel, ein Weilchen
die Fiedel zu streichen zur Erheiterung der Gäste, und der
Leuwolfinger versuchte etliche Male, mit seiner rauen, ungefügen
Stimme ein Liedlein zu singen. Er lobte mein Spiel und sagte, ich
würde wohl einmal vor dem Herzoge spielen müssen, und da dieser ein
hart großer Freund wäre von Minnesang und Spiel, würde daraufhin
Herr Peter um seinen Spielmann kommen.

		Ich konnte mich nicht alsogleich zurechtfinden in des
Leuwolfingers süßlicher Wohlrede, aber ich ärgerte mich darob und
bedeutete kurz und rau, dass ich kein Höriger wäre, den man nach
Lust und Belieben verkaufen und vertauschen könne, und auch kein
Spielzeug, das man zum Geschenke geben möge.

		Des anderen Tages kam Herrn Peters Bote zu mir und holte mich,
und da ich des Leuwolfinges Begehren hörte, wusste ich wohl, warum
der raue Kriegsmann so viel geschmeichelt. Herzog Heinrich brauchte
Geld, viel Geld, und der Eckher war reich und sollte es borgen.

		Herr Peter zuckte von Zeit zu Zeit mit den breiten Schultern und
sagte noch weniger, als dies sonst seine Art war, und der
Leuwolfinger redete und schwatzte, was alles der Herzog zu leisten
hätte und dass die Steuern und Gülten so schwach flössen wie ein
schier versiegend Brünnlein zu brennheißer Sommerszeit. Er täte dem
Herzoge einen hart großen Gefallen, wenn er das Geld borgte, und
eines mächtigen Gefallen und Gunst wären zu Zeiten gar wohl zu
werten.

		An Herrn Peters Gesichte konnte man nicht merken, ob er solch
Geheiß zu schätzen verstand oder nicht, aber nach einer Weile frug
er doch, ob der Herzog wohl ein Faustpfand geben wolle zur
Sicherheit.

		Da täte gar nicht not, meinte darauf der Leuwolfinger, aber Herr
Peter stand nicht ab, bis des Herzogs Bote zugestand, er sei von
seinem Herrn ermächtigt, die Burg Atternberg mitsamt allen
Zubehörungen als Lehen zu bieten für das Geld.

		Einen Augenblick schien es, als glitte ein Sonnenstrahl über
Herrn Peters Gesicht, aber im nächsten Augenblicke merkte man
nichts mehr davon. In seiner ruhigen Weise sagte er das Geld zu,
und darauf zeigte und gab der Leuwolfinger den von des Herzogs Hand
und vieler Ritter als Zeugen unterschriebenen Lehensbrief, und ich
musste einen Brief schreiben, womit sich Herr Peter mit alledem
einverstanden erklärte.

		Von da an hatte der Leuwolfinger seine Süßlichkeit verloren, und
er gab sich, wie es mich dünkte, was er wirklich war.

		Des anderen Tages zogen des Herzogs Abgesandte mit dem vielen
Gelde ab, und sowohl Herr Peter als auch Frau Berthel trugen viele
Grüße auf an den Herzog und die Versicherung, dass der Eckher
allweg seinem Herrn getreulich zu Diensten stünde bei Tag und
Nacht. Als der Leuwolfinger mit seinem Gefolge aber den Blicken
entschwunden, hieß er einige Dienstmanne und Knechte rüsten und
ritte mit ihnen zum Natternberg, um Besitz zu ergreifen von dem
erworbenen Lehen.

		Der Macht der Eckher war ein gut Stück zugewachsen.

		Ob es ihm auf selbem Ritte wohl auch in den Sinn gekommen sein
mochte, dass er der letzte Lehensherr auf dem Natternberge sein
solle und dass die Zeit kommen würde, so man ihn dort als Feind
belagerte?

			[bookmark: foot25]Kolzen = eiserne Beinschienen.
	[bookmark: foot26]Tjostete.
Tjost, Lanzenkampf zu Zweien; Buhurd, Scharenkampf. Puneiz,
Treviers usw. verschiedene Kampfweisen oder Fachausdrücke für
solche.
	[bookmark: foot27]Lendenier,
Lendengürtel, an denen die Kolzen oder Beinschienen gehängt oder
befestigt wurden, damit sie nicht abrutschten.
	[bookmark: foot28]Stichen. Leichte Stiche, die den Gegner
weder vom Pferde stoßen noch die Lanze brechen sollte.
Freundesstiche.
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		In der Nacht war ein Gewitter herniedergezogen aus den Bergen,
und da es die Donau nicht überschreiten gewollt, hat es sich in
unserer Gegend entleeret. Die Blitze sind hin und wider gefahren,
so dass alles zu schauen gewesen wie eitel Licht und Feuer. Die
Thorer haben gekracht und gerollt, dass die ganze Burg zu
Mitterfels gezittert und gebebet bis in die Grundfesten. An der
Berglehne hat es drei Bäume zerkloben und zersplittert, und im
Dorfe, so sich vor Zeiten im die Burg gesammelt und geschart, hat
es gezunden. Man hat schon gemeint, es ginge zu Ende mit all dem
Aufruhr in den Lüften, da ist ein Blitz niedergefahren auf des
Fischers Haus, und die Flammen haben gleich empor gelohet trotz
allen Regens bis schier in die rußfarbenen, unheilbergenden
Wolken.

		Geschrien und geheulet hat männiglich im ganzen Dorfe, aber
keines ist von seinem Hause weggegangen und dem Fischer zu Hilfe
geeilet. Wir aus der Burge aber sind schier alle hinunter und haben
gerettet: Herrn Peter, die Jungherrn, die Dienstmannen und die
Knechte, und auch ich habe getan, was ich vermocht, und mir mein
Habit zu einem Vierteil verbrannt.

		Der Jungherr Peter aber ist dran und drauf gegangen, ärger als
zwei andere, und es hat mich einmal gedünket, als achtete er sein
Leben nicht. Der Fischer ist in das brennende Haus, da schon der
Dachstuhl am Zusammenbrechen gewesen, um noch etwas heraus zu
holen, und der Jungbauer Peter ist ihm nach und hat ihn wieder
herausgeholt mit Gefährdung seines eigenen Lebens.

		Wir haben gerettet von den Häusern der Nachbarn, bis keine
Gefahr mehr vorhanden, und dann haben wir uns zur Ruhe gelegt mit
freudigem Mute. Wir haben Gottesdienst getan inmitten der Nacht
nach dem Spruche: Was ihr dem Geringsten unter euch tuet, das tut
ihr mir.

		Am anderen Tage ist der Nebel gelegen im Gäu und bis hoch hinauf
in die Berge, dass man kaum auf dreier Arme Längen vor sich
hinzusehen vermocht, und das graue Düster hat Gemüt und Seele
bedrücket.

		Ich habe die Jungherrn und Gertraut geübet im Lesen und
Schreibe, und auf einmal ist ein Knecht gekommen und hat mich nach
unten gerufen. Ich bin ihm gefolgt, und in der Stube des Torwärtls
ist Herr Peter gestanden, und auf sein Schwert gestützet, ist
Rudbrecht gewesen, der Fronvogt über die Fischweid und die
Perlenfischeri und sind zwei Knechte gewesen, die einen Mann in
ihrer Mitte gehalten, der mir schier bekannt vorgekommen.

		»Beichtet den Henneflügel!« schaffte mir Herr Peter kurz und
hart. Und da ich ein Zeitlein ganz erkommen geschaut und nicht
gewusst, was dies zu bedeuten hätte, erklärte mir der Pfleger in
seiner kurzen, wortkargen Weise.

		»Der Henneflügel ist erwischt worden beim Perlenfischen, und
deswegen kommt er an den Galgen.«

		»Herr«, wandte ich ein, »ist eines Menschen Leben nicht
teurer?«

		»Es ist Brauch und Gesetz. Beichtet ihn!«

		Und ich nahm den Mann und führte ihn in ein danebenliegendes
Stübel und willfahrte dem Geheiße.

		»Was habt Ihr da getan?« frug ich mitleidig. Der Henneflügel
aber sagte lange Zeit nicht ein Wort; erst über viel gutes Reden
öffnete er sein Mund, und seine Augen wurden nass.

		»Herr, helfet mir!« bat er mit zitternder Stimme, und seine
Hände falteten sich mir entgegen.

		»Ich werde tun, so viel ich vermag«, versprach ich. »Ich werde
versuchen des Pflegers Herz zu erweichen und werde Gott bitten,
meiner Rede Macht zu geben über der Menschen töricht Gesatz. Doch
beichtet und erleichtert Euer Herz!«

		Und er beichtete und erzählte mir alles.

		»Es war ein gewagt Spiel, das ich da eingesetzet«, redete er,
nachdem er seine sonstigen Fehler und Fehle bekannt. »Die Hilti, so
in der Burge hier dienet, ist meine Schwester. Und gestern war sie
oben bei uns und hat der Mutter gestanden, sie hätte des Eckhers
Sohn gerne, und der liebte sie, und es fehlte nichts weiter, als
dass sie reich wäre und von guter Sippe …«

		»Da fehlt doch alles!« warf ich ein. »Es ist keines von beiden
wahr. Im Übrigen habe ich gestern den beiden kräftiglich gesagt,
dass sie fürderhin ein jedes andere Wege gehen sollten, und mich
dünket, sie haben sich an die Rede gekehrt.«

		»Und ich habe gesonnen und gedacht, es wäre reich zu werden und
eine gute Sippe, wenn das Glück wollte. Im Perlbache liegt viel
Geld und Gut verborgen in den nichtigen Froschschüsselchen
[bookmark: text29]F29, und so man dies erlangte, könnte man
fortziehen, sich etwo als Bürger einkaufen und eine angesehene
Sippe sein und werden. Geld und Gut macht alles eben …«

		»Da hab Ihr hart weit fehl geschossen«, bedeutete ich.

		»Kann sein«, gab er zu, aber ich merkte am Tone der Rede, dass
sein Sandhaus, das er sich in seinem einfältigen Sinnen aufgebaut,
darob nich ins Wanken geriet. »Kann sein, aber ich hab' so gesonnen
und gedacht, und ich bin gegangen und hab' an verstecktem Orte
gesucht und gefunden, bis mich die Häscher gefasst. Nicht für mich
hab' ich wollen solches unterfangen, und jetzt … Was wird die
alte Mutter tun in ihrem Alter und die Kinder meiner verstorbenen
Schwester Chunikund? … Helft mir!«

		»Ich werd' es versuchen«, versprach ich nochmals und ging zu
Herrn Peter und redete und predigte, aber es fruchtete nicht. Wenn
einer gen einen harten Kiesfelsen redet, schlägt zumindest der Hall
zurück an sein Ohr, aber bei dem Eckher fand meine Rede keinen
Widerhall.

		»Ich bin dem Herzog geschworen, dass ich ihm in Treue diene als
Pfleger und dass ich das Gesatz halte und allweg halten lasse. Wer
dawider tut, muss gestraft werden, und beim Perlbache steht der
Galgen.« Das war seine Rede.

		Ich wagte den letzten Wurf und erzählte, ohne Namen zu nennen,
was den Leineweber zum Perlbache und zu unrechtem Tun getrieben,
aber der Pfleger schüttelte nur den Kopf. »Was bei dem einen
Unrecht ist und böse Tat, ist es auch bei dem andern.«

		In meiner höchsten Not riss ich ein Kreuz hervor und wies es.
»Der da kennt des Menschen Herz bis ins kleinste Winkelchen, und er
hat am Kreuze noch gebeten für die, die ihn daranschlagen: Vater,
vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun! Könnt Ihr es vor dem
verantworten?«

		»Ja«, sagte er hart. »Ich halt' mich an das Gesatz.«

		Ein tiefer Seufzer entrang sich meiner Brust, und eine Zähre
kollerte mir die Wangen herab auf das rußfarbene Habit, und ich
ging zum Henneflügel und bereitete ihn vor auf seinen letzten
Gang.

		Noch niemals in meinem Leben ist mir die Rede so hart geworden
und schwer, aber ich habe mein Bestes getan, dem armen Sünder Trost
zuzureden und ihm von einem zu erzählen, den nicht der Menschen
hart Gesatz bindet, der jedwedem ein gerechter Richter ist ohne
alle Untreue und allen Wank und der jedes Fehlen wäget nach den
Umständen. Und so er strafet, tut er es wie ein liebender Vater,
der nach dem letzten Streiche ein liebreich Wort findet für das
Kind.

		»Aber was werden meine Mutter, die Hilti und der Chunikund
Kinder tun?« seufzte er.

		»Sie werden nicht verderben«, tröstete ich. »Der Himmelvater
wird seine Hand über sie breiten und sie eines Weges führen lassen
von seinen Engeln, der für sie der ebenste ist. Und nach der
Trennung kurzer Weile wird er euch alle versammeln in seinem Hause,
und keine Macht wird euch mehr trennen und scheiden.« Und viel mehr
noch redete ich, bis ich wähnte, dass der arme Sünder sich in das
Unabänderliche gefüget und sich ganz geflüchtet in die milde Hand
des Höchsten.

		War für ein armselig Geschöpfe wäre der Mensch ohne solchen
Trost?

		Da kam Rudbrecht, der Fronvogt, und heischte Eile. Ich sprach
den Hennflügel los von all seinem Fehlen kraft des Vermächtnisses,
das der Herr gegeben: Wem ihr auf Erden die Sünden erlassen werdet,
dem sind sie auch im Himmel erlassen, und dann ging es fort, zum
Tore hinaus, durch das Dorf hindurch und zum Galgen am
nachtdüsteren Ufer des Perlbaches.

		Aus dem Nebel sprühete es hernieder, und ich konnte mich des
Gedankens nicht erwehren, der mich einmal beschlich: Selbst der
Himmel weinet über der Menschen Härte. Ich konnte den Eckher mit
keinem Blicke ansehen und redete nur allweg mit dem Henneflügel und
erzählte ihm von Gottes Lieb' und Treue, und öfter denn einmal
musste ich in meiner Bitterkeit Worte der Anklage und des Vorwurfes
wider die Gewalthabenden der Erde mischen in meine Rede. Ob sie in
das Herz des harten Pflegers gedrungen? Was weiß ich?

		Ein Zittern überkam den Henneflügel, als er unter dem Galgen
stand, und nur unverständlich konnte er mir nachsagen, was ich ihm
als letzte Rede vorsprach: »Vater, in deine Hände empfehle ich
meinen Geist.«

		Dann wandte ich mich ab, um das Abscheuliche nicht mit ansehen
zu müssen, und betete inbrünstig für des armen Sünders arme
Seele.

		Schon wollte ich gehen, als ich durch den Nebel und das leichte
Tropfen der Bäume etwas daherkeuchen hörte.

		Es war die Alte vom Berge, des Henneflügels Mutter, die in
wilder Hast gerannt kam. Vielleicht hatte sich erfahren, was da
vorgehen sollte, vielleicht hat sie eine Ahnung hergetrieben, sie
kam und hub ein groß Geschrei und Jammern an, rüttelt am Galgen und
raufte sich die Haare.

		Ich habe nur noch eine solche Stund' erlebt, aber ich wünschte
mir keine mehr. Das Herz erschauert in der Brust, dass es darinnen
liegt wie ein Batzen hartes Eises, und die Haare auf dem Kopfe
sträuben sich wie das Gestachel eines Igels.

		Unversehens aber hielt die Alte inne in ihrem Schreien und
Jammern, ein, zwei, drei Augenblicke war es stille in der Runde,
und dann sprang sie vor den Pfleger hin, und das verzerrte Gesicht
mit den weit aufgerissenen Augen und dem wirren Haar spiegelt sich
mir heute noch vor und macht meinen Körper erschauern.

		»Eckher!« schrie sie gellend auf. »Eckher! Die Stund' sollt Ihr
erleben, so wahr mein Gott im Himmel ist.«

		Ich sah das vom Nebel gerötete Gesicht des Pflegers und sah es
für einen Augenblick erbleichen. Dann aber befahl er rau und
barsch, man solle das Weib verjagen.

		»Hängt mich gleich hinauf zu meinem Buben!« kreischte das Weib
darauf. »Hängt mich neben ihn! Nein; die Augen kratze ich jedem
aus, der mich anrühret.«

		»Herr, lasst sie!« bat ich. »Sie ist seine Mutter. Und selbst
ich kann die harte Strafe nicht gerecht finden.«

		»Ich bin der Pfleger und übe den Blutbann«, bedeutete Herr Peter
fest, und ich wandte mich ab und ging davon. Im Stillen erwog ich,
ob ich nicht etwa meine armselige Habe nehmen und zurückkehren
sollte nach Metten, und ich ging auch desselben Tages noch fort, um
Herrn Albert, den Abt, zu fragen, welchen Weg er mir riete. Ich
meine, ich habe ihm mein ganzes Herz ausgeschüttet und all das, was
meine Seele betrübt und mit Leid erfüllet.

		Herr Albert hat seinen grauen Kopf in die Hand gestützet, hat
mir allweg ins Auge gesehen und sich vielleicht meine Reden so
zusammengestellt, wie der Armarius [bookmark: text30]F30 in der Schreibstube die Bücher zusammenstellt
nach Inhalt und Zugehörigkeit, und als ich geendet, hat er seine
alte, knochige Hand auf meine Bärentatze gelegt.

		»Gotswin«, hat er dann geredet, »Gotswin, in deinem großen,
starken Leibe sind immer noch die Seele und das Gemüt eines großen
Kindes, und ich wünsche, beide mögen darin bleiben, wie sie sind,
bis die der Herr zurückfordert von dir. In des Kindes Herzen wohnt
das zarteste Empfinden für Recht und Unrecht, aber was kümmert sich
die Welt darum? Die Mächtigen der Erde tun nach ihrem Willen, und
was ihr Wille ist, muss den Schwachen als Gesatz gelten, das
vermagst du nicht zu wandeln, das vermag ich nicht, und tausend
andere können es auch nicht. Und weißt du, was man tut, wenn ein
Stein zu schwer zum Heben und aus dem Wege zu räumen? Man bricht
Splitter um Splitter ab, bis die Schwere der Kraft gleich
geworden … Du hast ein zart Empfinden für Recht und Unrecht,
und jede Ungebühr macht dir Leid, da du sie empfindest, und daher
entgehet dir nichts. Bleibe deshalb draußen in der rauen Welt um
Gottes willen und trachte allweg Splitter um Splitter zu brechen
von der Last des Unrechtes, die die Welt gehäuft zum schweren
Steine. Das ist mein Rat, Gotswin.«

		Und ich beugte mich seinem Rate und seinem Willen und zog wieder
zurück zur Burge zu Mitterfels. Aber ich ging nicht den ebenen Weg
entlang der Donau, ich suchte meinen Weg zurück durch stillen,
lauschigen Wald, zwischen fruchtstrotzenden Feldern und über
blumige Wiesen, und ich dünkte mich wieder unglücklich, dass ich
nicht wieder zurückgedurft in die Ruhe des Klosters.

		Wo ein Haus war, wich ich aus, und als ich gen Windeberg hinkam,
zog ich mich abseits am Waldrande dahin. Und plötzlich stand ich am
Ufer des Perlbaches, und ich schrak schier zusammen. In aller Hast
kletterte ich den jenseitigen Uferhang hinauf und suchte dort die
Richtung gen Mitterfels. Als ich aber eine Weile gegangen, sah ich
ein Dirnlein mir entgegenhasten: die Hilti.

		Ihr Gesicht war hochrot vom eiligen Gehen, die Augen waren hart
rot und die Wangen nass und von vielen Tränenspuren gestreift. Sie
mochte erfahren haben, was sich zugetragen.

		»Wohin gehst du, Hilti?« fragte ich teilnahmsvoll und
mitleidig.

		Sie erkam [bookmark: text31]F31 und
zuckte zusammen wie unter einem harten Schlage. »Heim«, sagte sie.
»Ich habe gehört, dass man den Girg umgebracht«. Eine harte Anklage
lag in der Rede.

		»Und da kommst du wohl nimmer zur Burge?«

		»Nie mehr«, schrie sie fast auf. »Ich kann keines von ihnen mehr
ansehen, und, Herre, wenn ich ihnen hart Böses tun könnte, ich tät'
es wahrhaftig.«

		»Hilti!« mahnte ich. »Du redest unrecht in deiner Not und in
deinem Leide. Du bist eine Christin, und ein Christ soll nie Böses
vergelten wollen mit Bösem.«

		»Dürfen die Böses tun?« schrie sie wieder, und ein Gedanke
durchzuckte dabei meinen Kopf: kann wirklich ein so gutwillig
Lämmlein zur Wölfin werden?

		»Nein, sie dürfen auch nicht«, beschied ich, »aber Herr Peter
sagt, es wäre Gesatz.«

		»Gesatz?« lachte sie unter rollenden Tränen schrill auf. »Da
drinnen ist nachher auch etwas, das für mich Gesatz ist. Wo ich
Böses stiften kann wider sie, ich tu' es. Das mögt Ihr ihnen
sagen.«

		»Ich bin keiner, der der Leute Reden hin und wider trägt«,
tadelte ich die Rede, aber das Ding sah nicht mehr um und hastete
davon.

		Ich zog meines Weges und sann und konnte mich nicht
zurechtfinden zwischen all dem, was auf mein Herze einstürmte; aber
es war untrostes Sinnen.

		Im Burghofe begegnete mich Herr Peter.

		»Wo seid Ihr gewesen?« frug er.

		»Im Kloster zu Metten.«

		»Warum habt Ihr nichts gesagt, wohin Ihr gehet? Wir haben uns
geängstiget, da Ihr gestern nicht heimgekommen.«

		»Ich bin nur meinem Abte Rechenschaft schuldig über meine Wege«,
bedeutete ich.

		»Und was habt Ihr in Metten getan?«

		»Ich wollte um die Rückkehr bitten.«

		»So? Warum?«

		»Ihr wisst, was gestern vorgefallen.«

		»Habe ich denn unrecht getan?« frug er, aber seine Stimme war
ein Merkliches zage.

		»Ich wähne. Was gilt mehr, eines Menschen Leben oder ein paar
armselige Frösche? Und ein Gebot saget: Du sollst nicht töten!«

		Da wandte er sich ab, und ich stieg in mein Stüblein hinauf und
sah lange Zeit hinaus ins Donaugäu …

		Des anderen Tages zog Jungherr Pete als Stellvertreter seines
Vaters nach dem Natternberge, und ehe er sich in Harnisch warf,
stieg er empor in mein Stüblein, um Abschied und Urlaub zu nehmen.
Sein Gesicht war ernst und düster, und die Ähnlichkeit mit seinem
Vater trat nur noch mehr hervor.

		Ein paar Tage nachher fand man vor der Zugbrücke draußen einen
Holzstumpen eingeschlagen in die Erde, der oben aufgekloben war und
ein Querholz hatte wie einen Galgen. Daran hing eine ausgestopfte
Scheuche, und ein paar unkenntliche Zeichen waren in das Holz
geritzt und drei Kreuze. Wer den Stumpen hingestellt, wusste
niemand, und was er bedeuten sollte, war auch keinem kund. Die
Knechte aber und das Gesinde hielten ihn für etwas Unrechtes, und
es solle jemand damit betan [bookmark: text32]F32 worden sein.

		»Sonst niemand wird's gewesen sein, wie die alte Henneflügelin«,
mutmaßte Randolt, der Schartige. »Mir ist ein Gruseln gelaufen über
den ganzen Leib, da ich sie beim Galgen gesehen. Und der Wunsch,
den sie Herrn Peter angeworfen, ist mir eiskalt durch die Glieder
gefahren.«

		»Da wird's bald Unheil geben in der Burge«, argwohnte Sepha, die
Leutköchin. »Der Herr sei uns armen Sündern gnädig!« Und sie schlug
ein Kreuz über Gesicht und Brust.

		»Reißt den Stumpen aus und verbrennet ihn!« riet Reinald, der
Schleifer.

		»Dass wir das Unheil aufläsen vom Wege?« entsetzte sich Folkmar,
der Riemer. »Nicht um eine Grafschaft rührt' ich das Ding an.«

		So redeten sie hin und her, und es sammelten sich ihrer immer
mehr und mehr um den Stumpen vor der Zugbrücke, und es kam auch
Herr Peter dazu, und als der Knabe Meinrad mir davon sagte, ging
auch ich hin.

		»Was soll es!« frug ich, und sie erzählten mir die schaurigste
Mär, die sie sich schon ausgesonne. Ich aber sagte, dass solche
Sache nur eitel dummes Schrecknis sein könne, dieweilen es bei Gott
stände, was er an Gutem und Bösem dem Menschen zukommen lassen
wolle, und dass der Mensch wohl die ruchlose Hand seines
Nebenmenschen, nicht aber die Rache böser Geister zu fürchten und
zu scheuen hätte. Und ich riss den Pfahl aus und schleuderte ihn
weit hinaus auf den Anger.

		Des Nachmittags jedoch ging ich hinauf gen das Hüttlein auf der
Höhe, um der alten Henneflügelin solch' Tun zu verweisen, so sie es
ins Werk gesetzt haben sollte, und auch zu trösten und ihre
Gedanken auf etwas anderes zu richten, denn auf eitel Rachesinne.
Aber ich fand die Hütte leer und verlassen, und in der
Nachbarschaft erzählten mir die Leute, die Henneflügelin wäre bei
Nacht und Nebel fortgezogen mit Tochter und Enkelkindern, und kein
Mensch könne wissen und sagen, wohin sie sich gewendet.

			[bookmark: foot29]Froschschüsselchen, Perlmuschelschalen oder
kurz Muschelschalen.
	[bookmark: foot30]Armarius,
Biblothekar
	[bookmark: foot31]Erkam, erschrak.
	[bookmark: foot32]Betan,
behext.
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		Es hatte sich der Herbst ins Land gezogen und dann der Winter,
und auf Schnee und Eis war der Frostriese gekommen, der grobe
Gesell, und hatte männiglich in den Phiesel der Burge
zusammengedrängt. Es war eine öde, langweilige Zeit, und ich sehnte
mich täglich mehr nach des Lenzes Wonnetagen, nach der grünen Au,
der Blumen Blühen und der Vogelin Sang, und da ich dies Sehnen
nicht lindern konnte, strich ich es mit der Fiedel hinaus in die
Schneestürme des Winters, und der Knabe Meinrad und Hagen von
Randsberg lauschten gar andächtig dem Spiele. Hagen ersann auch in
stiller Weile gar anmutige Lieder, und manchmal sang er eins oder
das andere zum Spiel meiner Fiedel. Ich gewann ihn lieb, und er
wurde mir Freundes wert wie kein anderer mehr in der ganzen Burge.
Ich erkannte sein treugolden Herz, das von rauer Schlacke umgeben,
aber gar leise empfänglich gewesen für alles Gute und Schöne. Ich
redete oft mit ihm über dieses und solches, und es tat mir wohl,
wenn ich seine gerade Meinung hörte und sein durch kein Arg und
Falsch getrübtes Urteil. Seiner Rede Sinn war oft hart und
ungefüge, aber echt und wahr, und ich wünschte häufig, er möchte zu
hoher Stellung gelangen, damit er bessern könnte, was unrecht und
ungesund in seinem Bereiche.

		Gen Lichtmess zu gesellte sich aber auch Sibot von Haibach zu
uns, und wir ließen ihn bei uns sitzen, weil seine Späße uns viel
Ursach gaben zu fröhlichem Lachen. Er war nicht dörperhaft
[bookmark: text33]F33 wie die andern und die ehrliche Güte
selber, aber der Schöpfer hatte ihm in seiner Güte die Gabe
verliehen, allweg fröhlichen Sinn zu machen, wo er hinkam oder wo
er redete.

		Und so verging die hart Zeit recht schön, und es kam einmal ein
Tag, da die Lenzessonne den Schnee weggewärmet von dem Erdboden und
das erste Grün sich zeigte auf den Wiesen.

		Wie von hartem, truddrückendem Traume erwacht, atmete ich da auf
und sprang hinaus wie ein junges Böcklein und labete mich an der
Schöne der Lenzeswelt.

		Es verging der Ostermond, es kam der Maien und der ander Maien
[bookmark: text34]F34, ohne
dass ein besonder Geschehnis die Einförmigkeit des täglichen Lebens
gestört hätte, und nur am Eingange des anderen Maien kam einmal
Kunde in die Burge, dass die Bürger der Städte hart unzufrieden
werden wollten mit Herzog Heinrichen und den Lasten, so er ihnen zu
tragen aufgebürdet. Und auch die Bürger von Straubing sollten einen
Bund und eine Einung geschlossen haben untereinander wider den
Herzog und sich gerüstet.

		Wir redeten eine Weile lang darüber und rieten hin und her, und
Herr Peter meinte, dies föchte uns bislang nicht an, da im Umkriee
alles ruhig wäre. Ohne Widerstreit und Gezänke könne die Menschheit
nun einmal nicht leben, und so die Großen und Mächtigen Frieden
hielten untereinander, müssten die Bürger und Gemeinen anfangen.
Aber es würde ihnen wohl nichts nützen, und des Herzogs Viztum
würde bald alles zu Rechtem bringen.

		Das dachten wir auch und maßen der Nachricht keine Bedeutung
bei, aber ein paar Tage später stand plötzlich ein Trupp
Geharnischter vor dem Fallgitter. Des Herzogs Banner wehte ober den
blinkenden Helmen, und Ulrich der Leuwelfinger heischte Einlass im
Namen des Herzogs.

		Was mochte der schon wieder wollen? Brauchte der Herzog wieder
Geld oder gar etliche derbe Fäuste zum Dreinschlagen? Oder wollte
er gar den Natternberg zurücklösen?

		Herr Peter kam, und als der Leuwolfinger seiner ansichtig
geworden, streckte er ihm die eisenbewehrte Hand zum Gruße
entgegen.

		»Willkommen, Herr Viztum von Straubing!«

		Der Eckher schaute etliche Augenblicke völlig erstaunt, dann
aber flog eine leichte Röte über sein Gesicht, und in seinen Augen
flammte und lohete es auf vor eitel Freude. Trotzdem aber tat er,
als verstünde er der Rede Sinn nicht.

		»Ist Fastnachtszeit oder sonst übermütige Weile?« lächelte
er.

		»Warum?«

		»Weil der Eckher der Pfleger ist zu Mitterfels und nicht des
Herzogs Viztum zu Straubing.«

		»Meint Ihr?« lachte der Leuwolfinger herzlich, so dass des
Halsberks Geringe klirrte. »Ich, Ulrich der Leuwolfinger, des
Herzogs Heinrich Hofmeister, tu' Euch auf Geheiß meines Herrn kund
und zu wissen, dass hinfür Sibot von Haibach Pfleger ist zu
Mitterfels und Peter der Eckher des Herzogs Viztim zu Straubing,
dieweilen die widerspenstigen und aufruhrerischen Bürger zu
Straubing Herrn Adelwart von Aiterhofen, den anherigen Viztum, ob
seiner Schwäche vertrieben. Glaubt Ihr noch nicht, Thomas?«

		»Ich glaube meines Herrn Herzogs Botschaft«, sagte Herr Peter
und verneigte sich leicht. Und der Leuwolfinger stieg ab, reichte
zuerst ihm und nachher dem fröhlichen Sibot einen von des Herzogs
Hand unterschriebenen Brief und ging dann, seiner Rüstung sich
entledigen zu lassen. Desgleichen taten die Übrigen, so mit ihm als
Gefolge gekommen, und dann wurde Rates gepflogen im
Rittersaale.

		Ich habe Herrn Peter noch nie so fröhlich und guter Dinge
gesehen, denn zur selben Stunde. Es ist auch Großes, wenn es einer
aus dem Stande der gemeinen Ritterschaft bis zu des Herzogs Viztum,
was zu gut deutsch Stellvertreter oder Statthalter bedeutet,
bringt. Herr Peter der Eckher war wohl seit jeher ein Ritter und
Kriegsmann, wie er sein soll, aber mir kam es ungewollt doch in den
Sinn, ob nicht etwa das geliehene Geld mitgewirket zur Erhöhung.
Auch Frau Berthel war allweg die Güte selbst und lachte und
scherzte und verbarg ihre Freude nicht, dass sie nun zu Straubing
in der Stadt werde herbergen und leben können und die Erste sei
nach der Fraue Herzogin.

		Nur Sibot verzog sein Schalksnarrengesicht, als ob ihm die
Botschaft nicht die größte Freude machte.

		»Was soll ich als Pfleger anfangen?« klagte er einmal ganz
unversehens.

		»Ihr werdet doch eines Pflegers Obliegenheit kennen?« tadelte
der Leuwolfinger gelinde. »So Ihr aber das Amt nicht annehmen
wolltet, bedürfte es bloß einer Botschaft an den Herrn Herzog.«

		»Wär' es nicht, dass ich meine Ursula, die bärenhafte Jungfrau
aus der Gewolfen Sippe, heimführen könnte als Ehegespons, ich
schickte die Botschaft; aber … töricht der Mann, der sich
wehren will wider das anrückende, mit Weiberhaaren umwickelte
Unheil.« Und damit war er wieder Sibot, der Spötter mit dem
Schalksnarrengesicht.

		»Die Rede wenn eins der Ursula hinterbrächte!« drohte Frau
Berthel schelmisch.

		»Mmm!« machte es Sibot gleichgültig. »Der Weibsvölker sind genug
im Lande, so der Mensch gerade mit der fehlenden Rippe gezüchtigt
werden will … Und mein viel liebster Freund, Herr Gotswin,
soll mir den Schergendienst leisten und mir das Hauskreuz hart fest
auf den Rücken schnallen.«

		»Herr Gotswin wird mit uns ziehen nach Straubing«, bedeutete
Herr Peter. »Ich habe mir ihn und seine Dienste erbeten vom Kloster
zu Metten, und so Ihr einen brauchet, versucht es auch, ob Ihr
einen bekommt.«

		Ein leichter Seufzer entrang sich daraufhin der Brust des neuen
Pflegers, und sein Gesicht wurde wieder ernster. »Ich muss einen
haben, der mit dem Kiele umgehen kann«, sagte er. »Ich hab' es wohl
bewiesen, dass ich eine feste Handschrift führe mit Lanze und
Schwert, aber den Kiel kann ich nicht halten. Ich gehe halt nach
Windeberg und erbitte mir dort einen.«

		So wurde hin und wider geredet, und als ich in mein Stüblein
ging, zog sich mir Hagen der Randsberger nach.

		»Hätte der Herzog nicht mich zur Pflegschaft zu Mitterfels
erküren können?« klagte er mir. »Meine Chunikund würde auch nichts
dawider haben.«

		»Vielleicht bringt die nächste Zeit solche Botschaft«,
vertröstete ich, und sein Gesicht hellte sich wieder auf.

		Des anderen Morgens kam Herr Peter zu mir und bat, ich möchte
mitziehen, weil man nicht wüsste, ob es nicht zu Streit und Kampf
käme mit den aufrührerischen Burgern von Straubing und ob nicht
einer oder der andere geistlichen Trostes und Beistandes brauchte
auf dem Weg von hüben nach drüben. Und wenn dies nicht wäre,
bedürfte er eines verlässlichen, schriftkundigen Mannes, um etwan
die Übergabsbedingungen aufzuschreiben in rechter Weise. Ich sollt
nicht widerneinen und fröhlichen Mutes mitziehen.

		Ich gedachte der Reden meines Abtes und rüstete mich zur
Mitfahrt.

		In aller Eile wafenten [bookmark: text35]F35 sich die Ritter und Dienstmannen bis auf
einige wenige, so zur Sicherung der Burge zurückbleiben mussten;
und auch Frau Berthel und Jungfrau Gertraut sollten einstweilen
zurückbleiben unter sicherer Obhut, bis Straubing alles zu Rechten
gebracht und das Herbergen in des Herzogs Burge mit keiner Gefahr
an Leib und Leben mehr verbunden sei.

		Dann ritten wir ab.

		Es war eine stattliche Zahl an Rittern und Knechten, so das Tal
hinunter zogen gen die Donau, und die Leute schauten und gafften
uns nach und wussten nicht, was das zu bedeuten hätte. Neben des
Herzogs Banner flatterte das Banner des Eckhers, seines Viztums,
und darüber schwebten und jubelten die Lerchen und lache der blaue
Himmel mit den weißen Wölkchen daran. Die Sonne brannte arg heiß
hernieder, und Ross und Reiter schwitzten hart. Erst am halben
Nachmittag kamen wir zur Donau, wo wir die Brücke doch nicht
versperrt oder gar niedergerissen fanden. Auch die Brücke über den
an der Stadt vorbeirinnenden kleinen Donauarm war gut.
Wahrscheinlich vermuteten und argwohnten die Bürger von dieser
Seite her keinen Zuzug. Das Brücktor aber war verschlossen, und so
Herr Peter, des Herzogs Viztum, auch forderte, es wurde nicht
geöffnet.

		Wir zogen daher an der Stadt vorbei an den Ort, so das alte
Straubing gewesen und nun Altstraubing oder die alte Stadt heißt.
Eine hochtürmige Kirche ragt über den alten Bauernhäusern, und ein
klein Weglein davon ist eine feste Burge, so die Atzelburg heißt
oder die Azzoburg. Dort herbergten wir uns ein, und Herr Peter
sandte gleich Hagen, den Randsberger, mit der Botschaft vor die
Tore, ob der Kammerer [bookmark: text36]F36 und der Rat die Stadt öffnen wollen oder ob
sie zur Zwiesprach mit des Herzogs Viztum und Hofmeister in die
Atzelburg kommen wollen. Der Randsberger aber brachte die Botschaft
zurück, dass man morgen rechten Bescheid werde holen können.

		Während die Knecht der Rosse warteten und die Herren sich
ausruheten von den Mühsalen des Rittes, ging ich hinaus und hin und
für und stieg hinauf zur Kirche St. Petri, so die älteste Kirche
der Stadt sein soll, schaute mir die vielen schönen Grabsteine an
im Freithofe und erlabte mein Herz an der Schöne des mächtigen
Baues. Dann wandelte ich zwischen den uralten Hütten dahin, der
Linde zu, wo ich ehzeit einmal gespielt und wo das junge Gevölke um
mich hergetollt und gejauchzet vor hellem Vergnügen.

		Heute klang und sang keine Fiedel und reigte und jauchzte
niemand; nur ein paar Geißen weideten auf dem Anger, und ein
weißgaariger Alter saß im Schatten der Linde und schwatzte mit
einem Büblein, das ein Brettlein hinter sich herzog gleich einem
Wagen. Und ich setzte mich hin zu dem Greise und redete und fragte
nach dem und jenem, und der tat Bescheid in seiner
Redseligkeit.

		Warum wohl die paar Hütten, so sich um die Kirche St. Petri
geschart, das alte Straubing hießen? Warum? Mein'! Weil der Ort
halt älter wäre denn die Stadt, die sich mit einem Ringe fester,
starker Mauern umgeben. An der Stätte hätten sich schon vor vielen,
vielen hundert Jahren ausgestorbene Völkerschaften Heimstätten
geschaffen, dann wären die Römer gekommen und hätten da eine Veste
gebaut. Dann wären die Markomannen und die Bojer von Böhmen
hergezogen kommen und hätten die Römer vertrieben und verdrängt,
und da der Frankenkönig Karl die angestammten Herzoge abgesetzt und
ins Kloster gesperrt, wäre der Ort ein königlicher Meierhof
geworden. Die wilden Hunnen, die Geißel Gottes, hätten den Meierhof
wieder zerstört und die Hütten der Leute und alles gemordet und
erwürget, aber nachher wäre der Ort doch wieder erstanden. Herzog
Ludwig, genannt der Kehlheimer, aber hätte abseits des Ortes einen
neuen Ort zu bauen angefangen, der zur Stadt geworden. So wallte
und wogte der Menschen und der Orte Geschick hin und wider, wie man
den Nebel wallen sieht im Donaugäu, wenn man auf dem Bogenberge
stünde.

		Mir kam es vor beim Zuhören, als wäre ich schier so alt wie der
Greis, und es wäre hundert Jahre und länger seit ich einmal m
schrundigen Stamme der Linde gelehnt und gefiedelt und an nichts
anderes gedacht als an Spiel und Jugendlust. Und ein Mut überkam
mich, die Geschichte vergangener Zeiten zu erforschen und zu
ergründen, die im Düster des Vergessenseins hinter dem heutigen
Geschlechte liegen.

		Aber so ist es eben im Leben des Menschen. Die Jugend denkt
nicht des gestrigen Tages und nicht des kommenden, sie lebt nur der
flüchtigen Stunde, die an ihr vorübertänzelt; erst das Alter schaut
zurück mit grübelndem Blicke und schaut vor sich und grübelt und
mutmaßt, vergleicht und forscht nach Dingen, die für die Jugend
nicht vorhanden.

		Sinnend schritt ich zurück zur Atzelburg, und sinnend lauschte
ich dem Klange der Glocken von St. Peter, der über das ganze Gäu
hin zitterte, über die Stadt, darinnen die Bürger im Aufruhr, und
über die Atzelburg, wo die lagerten, so diesen Aufruhr dämpfen
sollten im Namen des Herzogs.

		Am anderen Vormittag ritt Hagen, der Randsberger, wieder vor das
Tor der Stadt und fragte, wie sich die Bürgerschaft beraten.

		Nach vielem Warten öffnete sich das Tor, und der Stadtschreiber
trat unter es und erzählte, dass sich die Innungen vereinet wider
die Burger und den Rat und die Burger wider die Innungen und all'
beide wieder des Herzogs Steuern und Gaben. Sie wären nicht
willens, mehr zu leisten und zu geben, als sie ehezeit gegeben, und
so dies nicht versprochen und bekräftigt werden würde, täten sie
sich rüsten und der Gewalt auch die Gewalt entgegensetzen. So habe
der Rat beschlossen, und so wollte es die Burgerschaft der Gemeine
der Stadt zu Straubing.

		Darauf schloss sich wieder das Tor, und der Randsberger kam mit
der Botschaft zurück.

		Herr Peter fuhr in hellen Zorn, als er solches vernahm, und er
war willens, die Stadt alsogleich zu berennen; aber ich riet zu
Gutem, und auch der Leuwolfinger meinte, es wäre nicht allemal gut
getan, gleich mit dem Prügel und der Zuchtrute zu kommen.

		»So sollen sie kommen, dass ich ihnen ihre Dickschädel
zurechtsetzen kann!« befahl Herr Peter. »Der Kammerer soll kommen
und einige vom Rat und die Ältesten der Innungen.«

		Mit der Botschaft ritt der Randsdorfer wieder vor die Stadt,
aber dort weigerten sie sich, ohne Geleite zu gehen. Sie traueten
dem Eckher nicht und wären nicht sicher, dass der sie etwan als
Geißeln zurückbehielte.

		Und gleich darauf hallte die Sturmglocke hin über die Stadt und
über das Land, und männiglich war sich in Harnisch und wafente
sich.

		Herrn Peters Gesicht wurde wie eine dräuende Wetterwolke. Er
schickte gleich Boten aus nach Natternburg, nach Aiterhofen,
Annendorf, Rinkam und anderen Orten, und forderte Hilfe und
Beistand im Namen des Herzogs.

		Die kam, und so wurde die Stadt berannt und genommen. Die Stadt
musste die Sturmglocke ausliefern und die Siegel, und der Kammerer
und die Räte sollten mitziehen nach Burghausen, wo der Herzog
Heinrich gerade Hof hielt. Dort sollten sie sich vor dem Herzoge
verantworten.

		Der Kampf hatte aber viele Verwundete und einige Tote gekostet,
und es war zu tun genug, Trost zu spenden und die heilige
Wegzehrung zu reichen.

		Als aber die Toten begraben wurden und die notgedrungen
versöhnten Gegner den Kampfgenossen das letzte Geleite gaben zum
Freithofe bei St. Peter, des Herzogs Mann in Harnisch, Wehr und
Waffen, die Burger aber nur in Harnisch, und als düsterer
Grabgesang über die offenen Gräber hinhallte, da kam mir ein gar
seltsamer und unbotmäßiger Sinn: Gilt das Ebenbild Gottes nicht
mehr wie das Herdevieh, das heute dem und morgen jenem gehört?

		Und als das Weinen und Jammern, der dumpfe Grabgesang und das
Wimmern des Glöckleins verhallt und die Menge den Freithof
verlassen, stand ich noch an der Mauer und sann und wusste nicht,
ob meine Gedanken nicht etwan unrecht wären und Sünde.

		Des anderen Tages aber zogen wir gen Burghausen.

		Herr Peter nahm mich mit, weil es vielleicht notwendig werden
könnte, eine Schrift zu machen, und ich ging. Unterwegs lernte ich
Herrn Haimeran den Lerchfelder kennen, der bass entrüstet war, dass
der Randsberger wider die Burger gestritten, da er noch mit seiner
Tochter Chunikund so viel wie versprochen. Ich suchte ihm solchen
Groll und Hass auszureden, und es gelang mir auch zur Halbscheid.
Was kann der Knecht tun wider seines Herrn Geheiß? Es steht in
Dienst und Sold und muss gehorsamen.

		Herzog Heinrich nahm die Bürger sehr ungnädig auf, und es war
harte Rede, die sie zu hören bekamen. Aber auch der Lerchfelder
wusste hart Rede, und das gefiel mir. Ein rechter Mann steht allweg
gerade wie ein wetterfester Schirmbaum, und selbst an des Thrones
Stufen fühle er sich noch als Mann, ehrlich und gerade, ohne Wank
und Falsch.

		Herzog Heinrich mochte erkennen, dass er der Lasten und Gaben zu
viel auf die Schultern seiner Untertanen gebürdet, es mochte ihm
aber auch daran gelegen sein, die Burger bei gutem Willen zu
erhalten: Er versprach, die Bürden ringern zu wollen und Gnade vor
Recht zu üben, und darauf schwuren die Straubinger Urfehde. Sie
gelobeten dies und solches, und ich musste mich hinsetzen und
aufschreiben zum sicheren, unwandelbaren Gedenken.

		»Wir, der Rat und alle die Gemein der Stadt zu Straubing machen
offenbar an dem Briefe und tun kund und zu wissen allen denen, die
ihn sehen oder lesen hören. Es sind Aufläuf' und Aufruhr zwischen
unser gewesen, und darum hat unser lieber Herr Heinrich, der
hochgeborn Pfalzgraf zu Rhein und Herzog in Bayern seinen
Hofmeister Herrn Ulrichen den Leuwolfinger und seinen Viztum Herrn
Peter den Eckher zu uns gesandt, dass sie dieselben Aufläuf',
Unwillen und Aufruhr anschaueten und verhinderten. Gegen dieselben
haben wir aus der Gemein uns etwie viel vergessen, dass wir uns
sammelten und dass wir unseres Herrn Herzogs Gesandten nicht
folgten und ohn' Geleit nicht gehen wollten. Nun aber hat unser
lieber Herr Herzog Heinrich uns, den Rat der Gemein verhöret und
vertaydingt [bookmark: text37]F37 wie hiernach geschrieben steht: des
ersten, dass wir gut und ganz freund sollen sein um aller Unwillen,
Aufläuf' und Aufruhr willen, die zwischen unser heimlich und
öffentich nutz [bookmark: text38]F38 auf den heutigen Tag sind gewesen.
Danach, dass alle Bünd' und Einungen, die unter uns auch heimlich
und öffentlich sind gewesen, ganz und gar aufgelöset sind, so dass
einer dem anderen fürbahs in nichts mehr verbunden ist. Und sollen
auch fürder ewiglich dheinerlei [bookmark: text39]F39 Bünd', Einungen und Gelübde mehr eingegangen und
gestiftet werden ohne unseres Herrn Herzog Heinrichs zur Besserung
als Pfand eingeantwortet und übergeben alles unsere Handfesten
[bookmark: text40]F40 und Briefe, die wir von ihm und seinen
vorderen gehabt haben. Wir haben auch unser Siegel abgetreten,
nachdem wir ihm diesen Brief und das Besserungsversprechen gegeben,
und wir sollen auch unsere Sturmglocke auf die Erde niederlegen und
nimmermehr aufhängen ohn' unseres Herrn Herzogs Willen und Geheiß.
All der vorgedachten Sachen haben wir und mit Vorbedacht und gutem
Willen gegen unseren Herrn Herzog gebunden und ergeben, und wir
haben bei den Heiligen beschworen, dass wir ihm fürweg untertan
sein und geschehen lassen wollen, was er mit uns machet zu unserer
Besserung. Der Sache sind Zeugen die ehrbaren Herren: Herr Niklas,
der Propst zu Münster, unseres vorgenannten Herrn oberster
Schreiber, Herr Ulrich der Leuwolfinger der Hofmeister, Herr
Wernhart der Grans, Herr Schweicker der Tuschel, Viztum bei der
Rot, Herr Peter der Eckher, Viztum zu Straubing, Herr Hiltbrand der
Chamerauer, Herr Alram der Rotauer, Herr Hartwich von Degenberg,
Herr Herzlieb von Jahensdorf, der Hofmeister, Herr Christian der
Pfäffinger [bookmark: text41]F41.
Herr Dietrich der Heybeckh, Herr Fried der alt Mautner zu
Burghausen und Herr Gotswin der Schreiber. Und darüber zu einer
Urkund' geben wir den Brief mit unserer Stadt Insiegel. Das ist
geschehen zu Burghausen, da man zählet von Christus Geburt
dreizehnhundert Jahr, danach in dem fünfunddreißigsten Jahr des
nächsten Eritages [bookmark: text42]F42 vor dem
Sonnwendtag.

		Der stärkere hatte gesiegt, aber Milde walten lassen.

			[bookmark: foot33]Dörperhaft = dörflich, bäuerlich;
unbeholfen, ungehobelt.
	[bookmark: foot34]Maien, Die Alten benannten die zwölf Monate
mit: Der große Hornung, der kleine Hornung, der Märzen, der April
oder Ostermond, der Maien, der ander Maien, das Heumonat, das
Arnmonat (Erntemonat), der Herbst, der ander Herbst, der Winter und
der ander Winter oder das Christmonat. Der ander Maien also = Juni.
Die Alten und auch die Mundart kennen nur das Monat.
	[bookmark: foot35]Wafenten, rüsten,
sich bewaffnen.
	[bookmark: foot36]Kammerer,
Bürgermeister.
	[bookmark: foot37]Vertaydingt, vergleiche das alte
Ding, Taiding = Versammlung, Beratung, Gerichtstag, ein
Übereinkommen treffen.
	[bookmark: foot38]Nutz = bis, noch
mittelhochdeutsch.
	[bookmark: foot39]Dheinerlei =
keinerlei, noch althochdeutsch. Vergleiche dehein! Mundartlich
besteht diese Verwechslung bzw. Vertauschung de k und g mit d heute
noch in der Passauer Gegend (Rottal). Dlaben, dnaug statt glauben,
genug.
	[bookmark: foot40]Handfesten, Privilegien,
Vergünstigungsbriefe.
	[bookmark: foot41]Pfäffingen = Pfaffmüster.
	[bookmark: foot42]Eritag, Dienstag. Auch
Irtag, weil dem altgermanischen Gote Ir geweiht.


	
		
		7

		Der Friede war wieder hergestellt in der alten Herzogstadt, und
Herr Peter holte die Seinen von Mitterfels hierher.

		Zur selben Zeit stand die neue, große Burg noch nicht, die
einundzwanzig Jahre nachher Herzog Albrecht an das Ufer der Donau
hinunterbauen ließ, und die alte, kleine Burg stand in der Stadt
und ist später das Bürgel genannt worden.

		Darin nahm Herr Peter Herberg, und darin wurden auch wir alle
eingeherberget. Am Anfange sahen uns die Bürger wohl mit scheelen
Blicken an, und die Ratsherren und Reichen der Stadt wollten nicht
zusammenkommen mit uns, bis Herr Pater einstmals ein Gastmahl
richtete und die Großen der Stadt einladen ließ.

		Die Knechte mussten von einem zum anderen gehen und Herrn Peters
Willen und Vorhaben kundtun, und solcher Rede das Gebitt'
anschließen, man möchte des Viztums Haus und Gastei nicht
verschmähen und sicher kommen.

		Und die Herren Räte und die Reichen der Burgerschaft dachten
sich, dass dem hartfäustigen Viztume doch etwas gelegen sein müsste
an ihrer Freundschaft; sie fühlten sich geehrt und versprachen zu
kommen.

		Die kleinen Leute, die Handwerker und die anderen aber waren
hart übel zu reden über den ungefügen Eckher, der die Stadt gleich
berennen und die Bürger und Bürgerssöhne, so sich für die Stadt in
Harnisch geworfen, verhauen hat lassen.

		Als ich einstmal so durch die Straßen dahinging, sah ich vor
einem Bäckergewölbe ein paar Weibsvölker stehen, die weidlich
schalten über den Eckher und ihn gar arg schändeten.

		»Ein rechter Wohldiener ist er«, keifte die eine. »Gerad dass er
sich beim Herzog einen breiten Fuß macht, ist er so übel
umgesprungen mit uns.«

		»Wenn er das nicht täte, säß er wohl heute noch hinten in seinem
Waldwinkel«, sagte eine andere. »Was bin ich, was kann ich noch
werden? So sinnt er wahrscheinlich auch. Aber wo wird er noch
hin?«

		»Er ist so schon der erste nach dem Herzog.«

		»Nun, wo will er noch hin?«

		»Aber merkt nur auf!« wahrsagte eine Alte mit runzeligem
Gesichte und einem Schnauzbarte, der einem Jungherren nicht übel
gestanden wäre. »Merkt nur auf: der Herrgott lässt keinem Baum in
den Himmel wachsen, und auch der Eckher wächst nicht hinein.«

		»Großer Herren Gunst ist wie Aprilwetter. Überlings kann auch er
einen Tritt daneben tun, und nachher geht es ihm vielleicht auch so
wie unseren Leuten.«

		Ich ging vorüber und dachte mir, dass es keinem Menschen möglich
wäre, allen Leuten recht zu tun, dem nicht, dem Eckher nicht, dem
Herzoge nicht und selbst dem Kaiser nicht. Herr Pete hat von seinem
Herzoge den Auftrag bekommen, die Stadt zum Gehorsamen zu bringen,
und er hat als treuer Diener seines Herrn den Befehlt
ausgeführt.

		Durch die Fenster einer Schankstube scholl Lachen, Singen und
schlechtes Fiedelspiel, und eine halb heisere Stimme sang ein
grobschlächtig Lied. Da merkte man nichts, dass die Stadt in
Aufruhr gewesen, dass es Kampf und Streit und nachher Demütigungen
gegeben.

		In einer engen, dunklen Gasse an der Stadtmauer hörte ich ein
Weib zetern und schänden, und in kurzer Weile kam ein Mann aus der
niedrigen Haustür, nicht angetan mit Rock und Haube, und sein
Gesicht war schier blutrot. Hinter ihm drein keifte und schalt die
Weiberstimme, und ein Hafen flog an ihm vorbei, und ein Besen traf
ihn auf den Rücken.

		Da wurde sein Gesicht noch röter, und es kam mir vor, als
schämete er sich, weil ich solches wahrgenommen. Er tat einen
tiefen Seufzer und sah mich schier hilfeheischend an.

		»Herr Pfaffe [bookmark: text43]F43«, sagte er, »es ist ein Elend
mit dem Weibsgevölke. Mich dünket es nicht gut, dass der Herre
unserem Ahnherrn ein Rippe genommen.«

		»Sie muss Euch aber doch gefehlt haben, sonst hättet Ihr sie
nicht wieder gesucht«, gab ich ihm zur Antwort, und er schlug die
Augen nieder.

		»Soweit möget Ihr recht haben«, gab er sich schuldig. »Aber der
Herre hat gesagt: Er soll dein Herr sein, und er ist es nicht. Sel
ist das Elend. Ihr erwürbet Gottes Lohn, wenn Ihr hinginget zu ihr
und ihr das sagen wolltet.«

		Ich spürte kein Gelusten nach Scheltworten, Häfen und Besen, und
deswegen schlug ich ihm seineauf Umwegen vorgebrachte Bitte ab.
»Ich bin nicht Daniel«, sagte ich. »So sie es zu arg treibt mit
Euch, geht hin und verklagt sie beim Oberrichter der Gemeine. Er
soll sie an den Pranger stellen.«

		»Dass die ganze Stadt all meine Fehler erfährt  …«

		Und ich ging weiter, dachte mir aber im Stillen, dass es weit
draußen im Walde doch schöner und besser sein möge denn in der eng
zusammengepferchten Stadt. Und weiters sann ich, dass es der Herr
doch gut gemeint haben müsse mit mir, da er mir in seiner großen
Güte und Liebe einen Weg gewiesen, darauf mir die fehlende Rippe
keine Sorgen und ungute Stunden bereitet.

		Ich ging wieder zurück in mein Stüblein und betete meine
Tageszeit.

		Gen Abend desselben Tages kam der Jungherr Peter vom Natternberg
herauf, weil ihn dorten die Langweile plagte, wie er gestand. Auf
der Eltern Bank sitzt einer halt allweile am weichsten und
geruhsamsen, selbst wenn er schon ein großer Knabe ist und selbst
eine Burge verwaltet. Man merkte ihm nichts mehr an, dass ein
Weilchen vorher ein Aufruhr getobet in seinem Herzen und er war der
alte Peter, der er ehzeit gewesen.

		Die Jungfraue Gertraut aber wich schier nicht von seiner Seite,
und er musste versprechen, dass er sie einmal mitnehme auf den
Natternberg. Mit rührender Liebe hing das Mägdlein an den Brüdern,
und mir kam oftmal ein Märlein in den Sinn, das uns die Mutter
immer erzählt, wenn wir zur Feierweile auf der Gredbank oder um den
Ofen herum gesessen sind: das Märlein, da einmal sieben Brüder in
Raben verwandelt worden, und das Schwesterlein hätte sie durch eine
unwandelbare Liebe vom Bann und Zauber erlöset.

		Des anderen Tages war das Gastmahl, das Herr Peter, der Viztim,
den Herren der Stadt Straubing gab.

		Die Knechte mussten alle in ihre besten Wämser schlüpfen,
mussten ihre Helme blank scheuern und das Eisenzeug, und mussten
sich vor dem Tore und im Hofe aufstellen zu Ehren und zum Empfang
der Gäste. Und am Eingang in den Rittersaal standen zwei
Dienstmannen in Helm und Brünne: Eppo der Christenberger und
Heinrich der Chamerauer.

		Frau Berthel hatte schier all ihren Schmuck angelegt, und auch
Jungfrau Gertraut war gezieret, wie es sich für des Viztums zu
Straubing Tochter wohl geziemte. Mich dünket zwar, dass all der
Putz und die Zier eitel und harte dumm wären, dieweil der Herr den
Menschen ohnedies schon so erschaffen, dass er keiner weiteren Zier
mehr bedarf, und derweil die schönste Zier des Ebenbildes des
Höchsten nicht totes Gestein und kaltes Metall und nicht allerlei
kostbare Gespunst sein könne, sondern ein rechter Sinn und ein
gutes Herz, aber die Welt ist nun einmal so geartete, und es vermag
einer und es vermögen hundert nichts zu wirken dagegen.

		Die Gäste kamen, und ich musste schauen und gaffen wie einer,
der aus der Wilde heraus zum ersten Male unter die Leute kommt.

		Der Mauthner, so die Abgaben der Schiffleute einzuheben hatte,
stand in des Herzogs Diensten und war nicht viel weniger denn der
Viztum und trug Rittertracht, aber die Herren der Stadt zu
Straubing waren mit ihren Frauen fast ganz in Samt und Seide
gekleidet, und kostbare Stickereien waren daran, und bei vielen
auch ein Wappen. Es kamen der Kammerer, so der Oberste in der Stadt
ist, es kamen die Herren vom inneren Rate und vom äußeren, es kam
der Kirchpropst, und es kamen der Oberrichter und der Unterrichter,
der Hauptmann von der Schergenstuben [bookmark: text44]F44, der Stadtschreiber, der Zollner
[bookmark: text45]F45 und der Apotheker, es kamen die Meister der
Zünfte und etliche sehr angesehene Bürger, und alle brachten ihre
Ehefrauen und Töchter mit, so sie deren hatten.

		Herr Peter hatte für einen jeden einen Händedruck zum Willkomm
und ein paar liebe Worte, und für das Weibsgevölke mancherlei
Scherz- und kurzweilige Reden, und Frau Berthel trug Sorge für
gutes Essen und guten Trunk.

		Viele der Gesichter aber blieben finster und trutzig, und wenig
Reden kamen über deren Lippen. Der trutzigsten einige waren
Heimeran der Lerchfelder, Utto Türnigl und Wolf Kolhackh. Sie
mochten dem Viztum die Niederwerfung nicht verziehen haben, taten
aber kurzen, ruhigen Bescheid, so eine Frage an sie gerichtet
worden.

		Mir wäre es nie beigefallen, bei einer Gastei der Aufläufe und
Unbotmäßigkeiten Erwähnung zu tun, aber Herr Peter tat es.
Urplötzlich einmal stand er auf von seinem Stuhle und hub zu reden
an:

		»Wohledle Herren des lobesamen Rates und der Bürgerschaft der
Gemein der Stadt zu Straubing! Dieweilen es Brauch ist und Sitte,
dass man Nachbarn und Freunde zu sich lädt zu einer kleinen Atzung,
zu einem Tränklein und zu Red und Ergötzen, so habe auch ich Euch
alle laden und in mein Haus bitten lassen, und Ihr seid gekommen.
Vor kurzer Weile sind wir uns als Kämpen und Gegner
gegenübergestanden, und heute ist's wieder anders. Was Ihr gehabt
habet, ist Eure Sach', aber ich bin geschicket worden von meinem
Herrn und Herzog, und ich habe getan, was meine Dienstes gewesen.
Es ist heute wieder alles eben, und ich sage: Seid herzlich
willkommen in meinem und meines Herzogs Hause als meine Nachbarn
und meine und meines Herzogs Freunde! Esset und trinket nach
Gelusten in Freundes Hause und ergötzet Euch, und keiner Rede sei
das Tor verschlossen!«

		Der Herren Gesichter sind bei der Nennung der Aufläufe düster
geworden, und der Trutzigen Geschau noch trutziger, aber der Rede
Ende hat gewirket wie ein lichter Sonnenstrahl. Er will sie als
Nachbarn und Freunde sehen.

		Zur selben Stunde hab' ich schon nicht gewusst, was ich mir von
dem Eckher denken soll: Ist er so, wie ich ihn bislang
kennengelernt, verstellt er sich nur, oder ist er einmal so und ein
ander Mal anders? Erst in jenen Tagen, als sein Stern sich
geneiget, hab' ich es erkannte: Sein Sinn stand zwar allweg nach
hohen Zielen, doch war er zu jeder Stunde der treue Diener seines
Herrn, und trotzdem er unbeugsam war, was seines Amtes gewesen,
seines Herren Vorteil ist auch immer sein Vorteil gewese.

		Und der Trotzigste von allen, Heimeram der Lerchfelder, hob sich
und redete: »Ihr begehrt und zu Freunden, gut, wir sind Eure und
Eures Herzogs Freunde, und was gewesen ist, das ist vergessen.«

		Der Mann dünkte mich nicht, dass er leere Worte redete.

		Dann zog sich das junge Gevölke in ein anderes Gelass, auf dass
es zum ersten freie Hand habe für seine Jugendspäße, für allerlei
Spiel, Geplapper und Unsinn, und dass es zum anderen die Älteren
nicht störe in ernster Rede. Mir kam es vor, als schwände der
Sonnenschein aus dem Rittersaale, aber es war mir doch auch
lieber.

		»Jetzt soll der Kaiser doch auch wieder besser stehen mit dem
Papste«, redete unter anderen auch der Mauthner, der viel
Neuigkeiten von den Schiffsleuten erfuhr. »Vielleicht täten sie
sich einigen, wenn es nicht andere gäbe, denen an Zwist und
Unfrieden gelegen.«

		»Es wäre das Beste für das Reich«, meinte der Stadtschreiber.
»Es ist ein untrost Ding, wie es bislang ist: Der Kaiser ist im
Bann, und der Papst ist vertrieben. Es wird auf allbeiden Seiten
gefehlt worden sein, wähne ich.«

		»Meine Meinung ist die: Der Papst hat sich nicht zu mischen in
die Sachen des Reiches, und der Kaiser nicht in die Angelegenheiten
der Kirche. Der eine ist der Stellvertreter dessen, dessen Reich
nicht von dieser Welt ist, und des Kaisers Reich ist von dieser
Welt.« Also redete Herr Peter, und ich hatte ihn noch nie so reden
hören.

		»Welthändel!« sagte der Lerchfelder in seiner kurzen Weise. »Und
dass der Papst in Avignon ist, das ist ganz unrecht, das ist aller
Welt unrecht, nur dem Frankenkönig Philipp nicht. Der und der
Böhmenkönig Johann sollen auch hart dagegen sein, dass Papst und
Kaiser sich einen.«

		»Der Böhmenkönig hat seine habgierige Pfote in allen
Uneinigkeiten«, meinte der Kammerer der Stadt zu Straubing, und ich
wähnte ein lützel [bookmark: text46]F46 Nachhass wider Herzog Heinrich, den Eidam des
böhmischen Lützelburgers aus der Rede zu hören. »Er legt seine
Pfote auf Schlesien, so viel da verlautet, und schützt Erbansprüche
vor, so wie auch auf Niederpolen. Es ist ihm nicht recht, dass der
Kaiser zwei österreichische Herzoge mit Kärnten, Krain und Tirol
belehnt hat; es ist ihm gar nichts recht, was nicht zur
Vergrößerung seiner Hausmacht beiträgt.«

		»Ich weiß nicht, hat der Kaiser recht getan, dass er die
Habsburger groß machen will«, zweifelte ein Ratsherr.

		»Aber, was ginge den Lützelburger das an?« frug der
Kirchpropst.

		»Viel nicht«, beschied der Mauthner. »Herr Herzog Heinrich von
Kärnten, der Graf von Tirol und dem Namen nach König von Böhmen
gewesen ist, soll in der Freundschaft gewesen sein mit einem
Habsburger, mir scheint, Otto hat er geheißen, aber der
Lützelburger hat sich Hoffnungen auf die Erbschaft gemacht, zumal
sein dreizehn Jahr alter Sohn Johann, des Herzogs Heinrich Tochter
Margaret, genannt die Maultasche, geheiratet …«

		»Ein Dreizehnjähriger?« entrüstet sich der Kirchpropst.

		»Ja, und sie ist siebzehn Jahre.«

		»Kommt da noch nicht die Zeit, da der Antichrist die Welt
herrschet, so in der Schrift geschrieben steht?« entsetzte sich der
Kirchenpropst. »Warum heiraten sie nicht gleich, so sie die Höslein
sauber halten können? Und die Ehe soll gültig sein, Herr Gotswin?«
wandte er sich an mich.

		Ich hatte nie großen Eifer empfunden für den trockenen, harten
Buchstaben des Gesetzes und daher auch wenig gelernt, was die
Kirche als Recht vorschreibt, aber meine Meinung war die: »Ich
glaube nicht, dass einer mit dreizehn Jahren wissen kann, was er
für ein Bündnis eingeht. Und die Ehe ist ein Bündnis, das zwei
Leute für Lebenszeit schließen nach der Anordnung des Herrn. Und
dann sollt es schon nicht sein, dass man zwei so junge Leute
zusammenkoppelt wie junge Hunde.«

		»Machthändel!« lachte der Lerchfelder kurz auf, und es traf
wahrhaftig kein Wort so gut als dieses.

		Machthändel! Seit das Titanengeschlecht der Hohenstaufen
erloschen wie ein greller Blitz, der die Wetterfinsternis noch gut
Weile erhellet, nachdem er zerronnen, ist es auch im Deutschen
Reiche so gegangen wie mit dem Blitze in der Wetternacht: der
leuchtende Helle ist tiefes Dunkel gefolget. Die Hihenstaufen haben
das Deutsche Reich zu größter Macht und die deutsche Kaiserkrone zu
höchstem Glanze gebracht; sie haben das Reich eins und stark und
die Fürsten und Länder Europas dem Reiche untertan und zinsbar
gemacht, und da sie ausgestorben, herrschet Wirrnis und Zerfall.
Nichts ist mehr da, so der Achse oder Welle am Rade gleichet, um
das sich der Kranz in schönem Schwunge drehen soll; nichts ist da,
so als aller Ziel und Wunsch gälte; kein großer Gedanke beseelt
Kaiser und Volk und reißet alle mit sich fort. Alles kocht und
gärt, und der einzelne steht wider den einzelnen und die
Mächtigeren wider den Kaiser und das Reich. Der Kaiser ist zu
schwach, um mit starker Hand die Zügel anzuziehen, und viel andere
fallen ihm noch dazu in den Arm. Es ist ein Elend, und die
Machthändel sind des Elendes Urheb. [bookmark: text47]F47

		Und da die Älteren alle im Rittersaale saßen, von der Welt
Händel und der Menschen Fehden redeten und dabei sich an dem Biere
labten, das ihnen Herr Peter vorsetzen ließ, vergnügte und ergötzte
sich das junge Gevölke nebenan aufs Beste. Es trieb allerlei Spiel
und Schwank, lachte und schwatzte, und der Randsberger suche gar
einmal ein Saitenspiel und rupfte, so gut er es vermochte. Und kaum
klirrten die ersten Klänge durch die Stube, so taten sie sich
zusammen zum Tanze.

		Die Jungend ist nun einmal so: Kaum ist das Geschalle der Waffen
recht verhallt, hebt sich der Fuß zum Tanze.

		Chunkund, des Randsdorfers Trautgemahl [bookmark: text48]F48, mochte es leid sein, dass sie nicht tanzen
konnte mit ihrem Trautgesellen, und deshalb sandte sie Jungfrau
Gertraut zu mir, ich sollte ihnen zum Tanze aufspielen; aber ich
lehnte ab. Herr Albert, der Abt im Stifte zu Metten, hat mich dem
Eckher nicht mitgegeben, damit ich dem jungen Gevölke zum Tanze
fiedle.

		Und sie mussten sich zufrieden geben damit.

		Es war aber auch eine Jungfraue dabei, Alheit, der Chunikund
Schwester und Herrn Heimeram des Lerchfelders Tochter, und der
gefiel der Jungher Peterüber die Maßen. Als sie spielten: »Gefällt
dir dein Gesell?« trachtete sie allweg, neben ihm zu sitzen, und da
ihn wieder andere als Gesellen verlangten und er von ihr gerissen
wurde, kor sie ihn wieder. Sie plauderte mit ihm, dass es ungut
wäre und für sie untrost, dass er auf dem Natternberg säße wie ein
einsamer, grimmer Dachs und dass er viel mehr Ergötzen fänge zu
Straubing in der Stadt. Sie wusste es auch so anzustellen, dass er
tanzen sollte, aber er tat es nicht.

		Bei der Gastei war auch ein Ritter, der sonst fremd war in
Straubing und der nur in recht weitschichtiger Verwandtschaft stand
mit Herrn Peter, Herr Heinrich, der Eckher zu Steffling. Er war ein
schöner, großer Mann und mühete sich sichtlich um Jungfrau
Gertraut. Es schien aber, als hätte er mit seinem Mühen mehr Glück,
denn Jungfrau Alheit mit Herrn Peters Ältestem.

		Ich habe von den Stefflingen schon viel reden und erzählen
hören, dass sie ein reich und mächtig Geschlecht sein sollen und
den Schyren, den Herzogen von Bayern, ebenbürtig, und da zweifelte
ich auch nicht daran, dass Jungfrau Gertraut dem Stefflinger als
Ehegespons auf seine Burg folgen werde, so er ihr sonst nach
Wunsche getan ist.

		Jungherr Peter blieb noch einige Tage bei seinen Eltern zu
Straubing, aber gleich am zweiten Nachmittage kam auch Alhiet die
Lerchfelderin zur Heimsuchung zu Jungfrau Gertraut, wie es der
Brauch ist bei jungen Mägdlein. Sie beredeten die Lustbarkeit bei
der Gastei, sprachen über den und über jene, lachten und sagten
sich allerhand Schalkheit, wie es solche Dinger schon treiben. Es
kam aber auch so, dass Alheit die Lerchfelderin geflissentlich
Andeutungen machte, danach Jungfrau Gertraut raten konnte und
sollte, wie sehr ihr der ältere Bruder im Sinnen lag.

		Es ist oftmals ein Mensch schon so, dass er sich im raschen
Augenblicke etwas einbildet und zu Herzen nimmt und dass dieses
zeit seines Lebens in ihm hält und nimmer aus seinem Herzen und
Sinnen weichet. Und solche Leute setzen zu dem Zwecke alles
Mögliche und ihnen Gutdünkende in Bewegung und in Aufruhr und
kennen nur das eine Ziel, während andere ihren Herzenswunsch so
sorgfältig verbergen wie ein unendlich wertvoll Kleinod vor eitel
Dieben und Räubern und das Geheimnis selbst noch mit sich ins Grab
nehmen, in die urewige Verschwiegenheit.

		Jungfrau Gertraut aber erzählte der Mutter, was sie aus den
Reden der Freundin zu raten bekommen, und die sagte es wieder Herrn
Peter, dem Viztum.

		Gar so abgeneigt mochte dieser dem Plane und Vorhaben vom
Anfange an nicht gegenüber gestanden sein, denn die Lerchfelder
waren ein angesehen und wappenberechtigt Geschlecht und als reich
bekannt. Ein Eckher konnte sich seine Lebensgefährtin wohl unter
den edelsten Töchtern des Landes aussuchen, aber wenn es nun einmal
so war, dass des Sohnes Wahl auf eine angesehene Patrizierstochter
gefallen oder fallen sollte, so war das immerhin auch kein arg
Unglück. Er ließ unter der Hand und im Geheimen Umfrage halten über
den Lerchfelder, und jeder Bescheid lautete fürtrefflich: Das
Geschlecht stammt von dem uraltfreien Bajuwarenhofe Lerchenfeld,
ist wappenbürtig sie grauer Vorzeit, ist angesehen und hart
reich.

		Da nahm er denn den Sohn beiseite und fragte ihn.

		»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du heiraten willst; solltest du
mir davon nicht schon gesagt haben, da ich doch dein Vater
bin?«

		Und der Jungherr Pter sah den Vater mit großen Augen und
mächtigem Verwundern an und wusste nicht gleich, was er denken und
sagen sollte. »Ich weiß von nichts«, beschied er verlegen.

		»So? Verdiene ich dein Vertrauen nicht?«

		»Ich habe sicher und wahrlich nicht daran gedacht.«

		»Es wäre kein Unrecht, und ich hätte gewiss nichts dagegen. Die
Lerchfelder sind ein gut Geschlecht.«

		»Die Lerchfelder?« staunete Jungherr Peter und atmete schier
auf, da er merkte, dass sein Vater auf ganz anderer Fährte war.
»Vielleicht Jungfrau Alheit?«

		»Gewiss. Sie hat ja doch mit Gertraut geredet davon.«

		»Es ist nichts daran«, sagte Jungherr Peter. »Ich habe wohl
gemerkt und wahrgenommen, dass sie mir zugetan würde, aber  …
ich mag nicht heiraten.«

		»Nicht? Es wird aber doch sein müssen. Du bist mein
Stellvertreter auf dem Natternberge, und wo in einer Burge die
Herrin fehlt, die Zucht und Ordnung aufrecht hält, geht es nicht
allweg recht und schön zu. Oder hast du deinen Sinn nach einer
anderen gerichtet?«

		»Nein.«

		»Was hast du also für Ursach und Beweggrund, dass du die
Lerchfelderin nicht heiraten willst? Ich habe gesonnen und
überlegt, und ich habe wahrlich schon mehr zu unserem Nutz und
Vorteil besonnen als dies, und es dünket mich recht und eben. Sie
ist schön, das Geschlecht ist gut und reich und groß
angesehen.«

		»Ich mag sie nicht.«

		»Das ist dann eine andere Sach'. Gezwungen soll von meinen
Kindern keines werden, einen Bund zu schließen, der für länger
dauert und dauern soll als der Fürsten Bunde. Du hast freie Wahl,
und einem Eckher wäre selbst die Tür zu einer Herzogstochter nicht
verschlossen.«

		Mit dem war die Sach abgetan bei Herrn Peter dem Eckher, jedoch
nicht für den Jungherrn Peter. In seinem Herzen breitete sich
Unwillen und Ärger über das dumme Ding, das sich da etwas in den
Sinn genommen, von dem er gar nichts gewusst und an das er gar
nicht gedacht, und das solches, das für ihn eitel Rauch und Nebel
war, gleich in den Wind geschrien zu aller Kenntnis. Wenn sie es in
seines Vaters Hause erzählet, wird sie es auch etwo anders
geschwatzt haben in ihrem Unverstande, und darob vermag sich einer
schon zu ärgern.

		Er ging geflissentlich herum in der Stadt, mit ihr
zusammenzukommen, und er traf sie, da sie aus der Kirche ging.

		Ihre Augen leuchteten hell auf, als sie ihn auf sich zukommen
sah, und ihr gesundfarbes Gesicht wurde einen Schein dunkler.

		»Mich dünket, es gefällt Euch doch in der Stadt zu Straubing«,
lachte sie als ein rechter Schelm.

		»Warum?« frug er kühl und verdrossen.

		»Weil Ihr noch allweil hier seid. Es ist aber auch gar nicht so
uneben, und Kurzweil und Ergötzen vermag man immer zu finden«,
plauderte sie in ihrer gesprächigen Weise dahin. »Wenn ich daran
denke, wie öde und einsam es in der Burge auf dem Natternberge sein
muss! Brrr!«

		»Wollt Ihr nicht ein Örtlein mit mir seitabgehen von dem
Leutgedränge?« frug er, ohne ihre Reden zu beachten.

		»Wohin Ihr wollt, Jungherr Peter«, willigte sie ein, und dann
schritten sie nebeneinander dahin, an den gaffenden und
schwatzenden Kirchgängern vorüber, bis die ein stilles,
menschenleeres Plätzchen gefunden. Sie plauderte und lachte
glückselig und wähnte sich schier vor der Himmelstür, und er
schritt schweigend neben ihr dahin und hörte kaum ihr Rede und ihr
Lachen.

		Überlings blieb er stehen.

		»Jungfrau Alheit«, sagte er dann, »ich habe mit Euch ein paar
Wörtlein zu reden, ehevor ich wieder gen den Natternberg
reite …«

		Da wähnte sie schon die Schlüssel rasseln zu hören, so das
Himmelstor aufsperren, und mächtige Seligkeit breitete sich in
ihrer Brust und in ihrem Herzen. Jetzt wird er halt sagen, ob sie
nicht etwa sein Trautgemahl sein wolle und ihm nachher in einer
Zeit folgen werde als sein züchtig Ehegespons. Und sie wird das
Jawort schier hinausschreien, dass es die halbe Stadt zu hören
vermag und männiglich sie beneiden kann um ihr unaussprechlich
Glück.

		»Redet!« presste sie vor heller Freude heraus.

		»Habt Ihr Ursach gehabt, meiner Schwester etwas zu erzählen, als
ob zwischen und … wie soll ich es nennen … als ob wir uns
geeint hätten über dies und das, über … kurz gesagt: dass ich
Euch zur Ehefrau wollte?«

		Sie sah ihn groß und schier erkommen an. Der Anfang klingt nicht
sehr zärtlich, und so er doch die Einleitung sein sollte zu einer
Herzensansprache, ist er hart ungelenke denn der, welcher also
redet.

		»Ich hab' eine Frag' getan«, mahnte er nach einigem Warten.

		»Ja. Verzeihet, dass ich Eurer Schwester anvertraut als meiner
Herzensfreundin, was bislang niemand gewusst. Ich hab' es sagen
müssen, weil das Glück nicht Platz gefunden in meinem Herzen
allein, dass ich Euch gern habe und viel hart liebe.« Und bei den
Worten überzog sich ihr Gesicht mit Blutesröte.

		»Ihr habt mir damit unfrohe Weile bereitet«, redete er weiter.
»Das hättet Ihr bedenken sollen. Ich …«

		»Es tut mir harte leid«, versicherte sie. »Wenn ich gewusst
hätte …«

		»Der Vater hat davon erfahren und mir zur Heirat geraten
 …«

		»Das nennt Ihr unfrohe Weile?« jubelte sie schier auf.

		»Ja.«

		»Und warum?«

		[image: Weil ich Euch nicht mag]


		»Weil – ich Euch nicht mag«, beschied er, wie es ihm in seinem
Ärger gerade in den Mund kam. Gerade und offen wag sagte er heraus,
wie ihm zumute und um den Sinn, fast so, wie wenn er einen Gegner
anrennte.

		Sie wurde mit einem Male käseweiß, und gar aus ihren Lippen wich
das Blut. Ein Zeitlein rang und suchte sie nach einer Rede, aber
sie fand lange keine. Erst als er sich abwenden wollte von ihr und
seines Weges ziehen, öffnete sich ihr Mund.

		»Ich dank' Euch, Jungherr, für die offen und unwandelbare
[bookmark: text49]F49 Rede«, stieß sie heraus und wandte sich
ebenfalls ab.

		Wie ein blind' Ross ging und stolperte sie die Gasse entlang und
ging durch eine zweite und dritte, und sie kannte sich nicht aus,
was sie tat. Wie wenn ein harter Schlag sie betäubt und ihrer Sinne
beraubet hätte, zog sie dahin, bis der Kampf in ihrem Herzen sich
entschieden und der wütige Hass die sinnlose Liebe gesieget. Da
wurde sie sich wieder bewusst, wer sie ist und wo wie wandelt.

		Sie zog vor das Tor hinaus und setzte sich zwischen wogenden
Feldern auf blumigen Rain und hing ihrem Sinnen nach.

		Der Hass hatte wohl obsiegt, aber er hält es auch so wie die
Mächtigen der Erde: Nach dem Siege verwüsten sie erst alles Land im
weiten Umkreise und rauben und plündern alles kahl und leer. Kein
Blümlein darf mehr blühen auf ihrem Wege und zu dessen Seite, kein
friedsam Dach darf mehr ragen, und kein frohes Jubeln und Lachen
darf erschallen.

		Was sie alles gesonnen haben mag?

		Wer weiß es, und wer kann es ergründen? Vielleicht ist sie
selbst des meisten gar nicht gewahr geworden, was der schwarze Hass
ihr zugeflüstert. Aber als die Mittagsglocke über der Stadt und das
Gelände ringsum hingehallt, ist sie emporgefahren wie aus hart
bösem Traume und hat sich zum Heimgehen gerüstet. Sie hat die
kleine Faust geballt und wider die Stadt geschüttelt, und über ihre
Lippen ist hassvolle Rede gekommen.

		»Jungherr! Der Stunde denk' ich zeitlebens.«

			[bookmark: foot43]Pfaffe, zur selben Zeit
allgemeine Benennung für Pfarrer oder Priester, ohne die heutige
verächtliche Nebenbedeutung.
	[bookmark: foot44]Schergenstuben, Hauptmann der Schergenstube = der
Befehlshaber der städtischen Sicherheits- und
Dienstmannschaft.
	[bookmark: foot45]Zollner, Säckelwart, Einnehmer der Abgaben
und Steuern.
	[bookmark: foot46]Lützel, bissel, ein
wenig.
	[bookmark: foot47]Urheb,
Anfang, Ursache.
	[bookmark: foot48]Trautgemahl = Braut, Trautgeselle = Bräutigam; doch auch
Bräutigam üblich. In dem Worte Bräutigam steckt noch das sonst ganz
verloren gegangene gotische und althochd. Wort gumo, komo = Mensch,
Mann. Vgl. homo!
	[bookmark: foot49]Unwandelbar, untadelhaft,
unzweideutig.
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		Das Jahr ist vergangen, ohne dass etwas geschehen wäre, das des
Aufschreibens wert ist, aber das folgende brachte wieder Rüstung
und Streit.

		Der Böhmenkönig Johann der Lützelburger hatte seinen Sohn Karl,
der zur selben Zeit Markgraf von Mähren gewesen, nach Tirol
geschickt, um dem dreizehnjährigen Hänschen das Land zu erstreiten,
und der Markgraf hausete alldort als ein rechter Feind. Was werden
wohl die Bauern und gemeinen Leute dafür gekonnt haben, dass sich
die Mächtigen um das Land und des gemeinen Volkes Zinsung
stritten?

		Der Böhmenkönig brachte es daher auch dahin, dass sich sein
Eidam, der Herzog Heinrich von Niederbayern, wider den Kaiser
auflehnte, der doch sein Vetter war. Und deshalb rüstete der Kaiser
zum Kriege. Aber auch der Herzog rüstete, und im Sommer zog der
Böhmenkönig an der Spitze zahlreicher Kriegsscharen über Cham in
die Ebene herab, um seinem Eidam zu Hilfe zu kommen.

		Des Herzogs Boten ritten von Burg zu Burge, von Stadt zu Stadt
und forderten alle dort entbehrlichen Edlen und Kriegsmanne zu
seinen Diensten. Auch nach Straubing kam ein Bote und überbrachte
Herrn Peter des Herzogs Botschaft, und der schickte, wess' er in
der nun friedlichen Stadt entraten konnte. Jungherr Thiemo übernahm
die Führung, und mit ihm zogen Jungherr Albert, Eppo von
Christenberg, Haben der Randsberger, der Krahensteiner, Heinrich
der Chamerauer und noch viel andere mit den notwendigen Knechten.
Aber auch von den Söhnen angesehener und wappenbürtiger Bürger
zogen sehr viele mit und die Edlen, so ihren Sitz in der Nähe der
Stadt hatten.

		Herr Peter war in denselben Tagen so unwirsch und missmutig,
dass ihm auswich, wer immer nur konnte. Unnötige Rede kam kein Wort
über seine Lippen, und so er zu einem etwas sagen musste, kam es so
ungemut [bookmark: text50]F50 und
ungefüge [bookmark: text51]F51
heraus, dass sich schier männiglich fürchtete vor ihm. Einmal sogar
schlug er in währendem Essen mit der Faust auf den Tisch, dass
alles Essgeräte klirrte, gerade so, wie es zornige und
händelsuchende Bauern in der Schenke tun. Und als ihn alles darob
gar verwundert ansah, ob nicht etwa sein Verstand ein Weglein
abseits geirrt, polterte er hart heraus.

		»Da soll schon der Teufel raufen mit ihnen! Zwei Vettern, und
Krieg führen miteinander; ein Kaiser und sein Herzog, und raufen
miteinander! Ein und dasselbe Blut hüben wie drüben, und … und
auch raufen! Und man kann nichts tun dawider, dieweil das Hemde dem
Leibe doch näher ist denn das Wams oder der Harnisch!«

		Da merkte ich, was ihn drückte und ihm das Leben
verbitterte.

		»Wenn ein Mittler wäre!« riet ich, aber er schüttelte den
grobschlächtigen Kopf.

		»Wer? Ein Kleiner, wenn sich dessen erkühnte, das wäre
ohngefähr, als wenn sich ein Kind zwischen zwei speerbrechende
Ritter stellen wollte, und die Mächtigen tun es nicht, weil sie ein
Wohlgefallen daran haben, wenn sich die anderen Mächtigen balgen
und zausen und ihre Kräfte vergeuden. Am Ganzen ist nur der Hunne
schuld, der Lützelburger.«

		Inzwischen sammelten sich die Heere bei der Stadt zu Landau, und
es verging Woche um Woche, ohne dass man von einem Zusammenstoße
gehört hätte. Wie zwei bissige, knurrende Köter standen und lagen
sie sich gegenüber, von denen keiner den Angriff machen will. Der
Herzog und der Böhmenkönig warteten allweg auf den Zuzug des
Markgrafen Karl, der aus Tirol herbeikommen sollte mit seiner
Streitmacht, aber des Kaisers Sohn, Ludwig der Brandenburger, legte
sich so fest vor die Gebirgspässe bei Kitzbühel und Rattenberg, und
auch der bayerische Landsturm hielt sich an der Tiroler Mark so
mannhaft, dass ein Herüberkommen unmöglich war. Dem Kaiser zog auch
der österreichische Herzog Otte mit seine Kämpen zu und legte sich
vor Landau, aber er hätte lange Zeit gewähret, bis an eine
Eroberung zu denken gewesen. Über die hochgehende Isar zu gehen und
die Widersacher in ihrem festen Lager anzugreifen, war auch sehr
schlimm. So zog sich der Kaiser nach Schärding zurück, hoffend,
dass ihm die Gegner nachziehen würden in ein besseres Feld, aber
die taten es nicht. so rückte er wieder gen Landau vor.

		Mittlerweile wollte der Lützelburger Verstärkung holen, und
viele der Ritter konnten ihren Mut und ihre Streitlust nicht mehr
zügel und zähmen und ritten zwischen die feindlichen Lager, Gegner
zu Tjost und Buhurd fordernd, um zum ersten ein wenig Abwechslung
zu finden und zum zweiten möglicherweise ein Treffen einzuleiten;
aber es war alles ohn' Erfolg.

		Eppo der Christenberger ritt einmal gen das feindliche Lager und
brach einige Speere, und Hagen der Randsberger nahm etliche mit
sich und forderte einen Buhurd nach Ritterbrauch. Der
Christenberger kam mit zerhauenem Schilde und zerbleuetem Leibe
zurück, aber dem Randsberger wäre es fast gelungen, den Gegner zu
einem Treffen zu locken. Der Buhurd wurde geritten, aber zum Ende
wagten sich die anderen doch nicht kecklich hervor.

		Darob wurde Hagen vom Herzoge viel belobet, und über seine Bitte
bekam er als Geheiß, dass er das erste Pflegamt als Lehen bekäme,
das frei würde.

		Solchermaßen währte der Streit und das Getrutze siebzehn Wochen,
und die Gegend zwischen Isar und Inn wurde schrecklich verwüstet.
Die Feldfrüchte wurden vernichtet, die Hütten des gemeinen Volkes
wurden verbrannt, und was essbar war, ward genommen und geraubt.
Wer sich nicht flüchtig gab, wurde misshandelt oder gar getötet,
und allerorten herrschte der Gräuel der Verwüstung.

		Da raffte sich Herr Peter zu einem lobebaren Entschlusse auf,
der ihn in meinen Augen mehr ehret als all das andere, das er je
für seine Herren getan.

		Eines Tages, kaum dass ich die heilige Messen gelesen, ließ er
mich zu sich rufen.

		Mit langen, festen Schritten ging er in seiner Kemenate auf und
ab, und als ich eintrat, stellte er sich vor mich hin, als wollte
er mir alle Augenblicke an den Kragen.

		»Wisst Ihr, was ich tun werde?« hub er an. »Ich bin der Eckher
und fürchte mich vor keinem Teufel, so auch nicht vor dem Herzoge
oder vor dem Kaiser. Ich will Frieden stiften. Was sagt Ihr
dazu?«

		»So Ihr das wagen wollet, tätet Ihr das beste Werk, das zu
dieser Zeit zu tun ist«, riet ich.

		»Seid Ihr dess' sicher?«

		»Ja.«

		»Und Ihr führet mit mir?«

		»So Ihr es haben wollt, auch.«

		»Dann richtet Euch! In Stundenweile reiten wir.«

		Was hatte ich mich viel zu richten und zu rüsten? Ich brauchte
weder Harnisch, noch Helm, noch Schuld und Schwert; mein schwarzes
Habit war mein Prunkkleid und mein Schutz. Nur zog ich das neue an,
da ich doch vor den Herzog oder gar vor den Kaiser treten sollte.
Die Zeit über, die sich Herr Peter und sein Gefolge noch rüsten
ließen, betete ich zum Herrn der Könige und der Schlachten, er möge
die Herzen der Gegner erweichen, dass sie gutem Rate zugänglich
seien und nachher geneigt zu Versöhnung und Frieden.

		In kurzer Zeit stiegen wir zu Rosse und betraten den Weg. Wie zu
einem Ergötzritte zogen wir durch das Tor der Stadt hinaus in den
glühenden Sonnenbrand, denn Herr Peter hatte nur zwei Dienstmannen
und einige wenige Knechte mitgenommen. Er hatte Friedenswerk im
Sinne, und dazu bedurfte es keines großen Gefolges.

		Gen Abend langten wir beim Lager an, und das schwarzweiße Wappen
der Eckher ebnete uns die Wege zum Herzog.

		Herr Peter rastete aber nicht etwa zuvor, ehe er vor seinen
Herrn trat. Im glühheißen, staubbedeckten Halswerk ging er zu
ihm.

		»Was treibt meinen Straubinger Viztum zu mir ins Lager?«
wunderte der Herzog. »Etwan schon wieder Aufruhr und Empörung?«

		Ich nahm in meinem einfältigen Sinne wahr, dass ihm dies arg
ungelegen käme, und ich wünschte im Stillen, Herr Peter möchte es
auch merken und es seinem Ziele so nutzen, wie wenn man auf dem
Schachbrett einen Zug tut, um den Gegner zu verwirren.

		»Nein«, beschied Herr Peter der Wahrheit zur Ehre, aber er
musste doch so genau wie ich es bemerkt haben, dass Herr Herzog
Heinrich da ein Örtlein hatte wie der hürnen Seyfried zwischen den
Schultern. »Aber die Burger und das gemeine Volk beginnen wieder
unzufrieden zu werden ob des Krieges und der Drangsale, und ich
fürchte …«

		»Ihr fürchtet?« unterbrach ihn Herr Heinrich hastig.

		»Ja. Und darum täte ich zu Frieden und Versöhnung raten.
Deswegen bin ich hergeritten im glühenden Sonnenbrande, und auch
Herr Gotswin hat den Weg und die Beschwerlichkeit nicht
gescheuet …«

		»Wer ist der Pfaffe?«

		»Herr Gotswin, des Stiftes zu Metten Mönch und mir als Schreiber
und Ratgeb überlassen.«

		»So? Dann willkommen bei Eurem Herzoge.« Und er reichte mir die
Hand. »Frieden und Versöhnung ratet Ihr?« frug er nach einigen
Sinnen.

		»Ja«, sagte Herr Peter fest und treuherzig. »Ihr wisset, dass
ich allweg Euer getreuer Diener gewesen bin und dass Euer Vorteil
auch der meine ist. Ihr kennt den Eckher so weit, dass er Euch
sicher nicht in Untreue raten würde …«

		»Ich weiß es: Die Eckher vom Eck stehen allweg wie ein
Kiesfelsen zu ihrem Herrn.«

		»Und ich riete und rate: Machet Frieden, der Kaiser ist Euer
Vetter und das Haupt des Reiches, es steht Bayer wider Bayer,
Deutscher wieder Deutschen im Felde, das Land wird verwüstet, und
die Bürge werden unruhig. Ihr könnt heute den Gegner schlagen und
morgen das Land in Aufruhr finden. Bedenket, Herr Herzog! Wer
nachgibt ist auch ein Mann, und Eure Bürger werden Euch diese
Tugend in Treue danken.«

		»Meint Ihr?« frug der Herzog, und ich merkte am Klange seiner
Rede, dass der Eckher einen wuchtigen Zug getan, und ich nutzte den
Augenblick und redete zu ihm, was Gottes Gebot und des Christen
Pflicht sie.

		»Ich werde mich mit meinem Herrn Schwäher beraten«, sagte er zu;
aber Herrn Peter kam das offenbar nicht gelegen.

		»Der rät untreu«, behauptete er. »Lasst den Krieg in sein Land
tragen, lasset die Heere in seinen Gauen lagern und seine Felder
verwüsten und die Heimstätten seiner Bauern niederbrennen, und
lasset sein Bürger zur Empörung und zum Aufruhr treiben, dann sehet
zu, was er rät. In Eurem Lande wird er Krieg raten.«

		Ein leichtes Nicken verriet, dass der Herzog seines Viztums Rede
wahr fand.

		»Wenn ich zum Frieden die Hand biete, ob dies aber auch der
Kaiser tut?« wandte er nachher ein, und die Rede sagte deutlich,
dass er gewonnen.

		»Ich will den Mittler machen und morgen zu ihm; aber zuerst muss
ich das Versprechen aus Herzogsmunde haben, dass Ihr also gewillt
seid, wenn er desselben Sinnes ist.«

		»Wisst Ihr, welcher Fährlichkeit [bookmark: text52]F52 Ihr Euch aussetzt?«

		»Ja; aber ich bin Peter der Eckher, meines Herzogs getreuer
Viztum.«

		»Gut. Dann habt Ihr mein Versprechen.«

		Herr Peter atmete auf, als er vor das Zelt trat, dass die Ringe
seines Halsbandes klirreten. »Es ist halb gewonnen«, raunte er mir
zu.

		Des anderen Morgens ritten wir selband gen das Lager des
Kaisers.

		Herr Peter trug selbst den Speer, an dessen Spitze das Wappen
der Eckher flackerte und daneben ein weißes Tuch, und als wir zu
des Lagers Vorhut kamen, hielt man uns an.

		Auf kurze Frage gab Herr Peter kurzen Bescheid: »Ich bin Peter
der Eckher und will mit dem Kaiser reden. Das vermeldet Herrn
Ludwig, so er den Eckher noch kennt.«

		Es dauerte geraume Weile, und wir waren nicht viel weniger denn
gefangen, bis ein Ritter mit der Botschaft zurückkam, man solle uns
vor den Kaiser führen.

		Ich wähne heute noch den Mann zu sehen, der zur selben Zeit die
schwere Krone des Deutschen Reiches trug, sein hager Gesicht, seine
stark gebogene Nase und seine blinkenden Augen, und es ist mir
bewusst, dass er neben hart vielen Schwächen und Fehlern auch seine
guten Seiten hatte wie männiglich auf dieser unvollkommenen
Welt.

		»Was will der Eckher, meines Lehensmannes und Gegners Viztum bei
mir?« frug der Kaiser hart.

		»Frieden stiften«, beschied Herr Peter kurz.

		»So? Wer will Frieden? Mein aufrührerischer Vetter und
Lehensmann? Der Böhmenkönig oder alle beide?«

		»Ich.«

		»Ihr?« lachte der Kaiser hell auf. »Habe ich mit Euch Fehde und
Krieg? Seid Ihr mehr denn Eures Herzogs Viztum? Oder seid Ihr ein
Mächtiger, dem ich gehorchen soll?« Die Verbitterung klang aus
jedem Worte und jeder Silbe.

		Des Eckhers Gesicht wurde merklich dunkler ob solcher Rede, aber
nie hab' ich gesehen, dass er sich so herrschen könne wie selbes
Mal.

		»Höret mich und dann urteilt!« bat der Eckher. »Ich hab' es
nimmer ertragen, zuzusehen, wie Herzog und Kaiser sich bekriegen,
wie Deutscher wider Deutschen im Felde steht, und deswegen bin ich
gestern von Straubing fort mit Herrn Gotswin, meinem Schreiber und
Ratgeber, habe gestern noch mit meinem Herzog geredet und ihm alles
fürgehalten, was Unrecht an der Fehde ist, und ich bringe heute dem
Kaiser des Herzogs Wort, dass der willfährig ist, die Hand zu
Versöhnung und Frieden zu bieten.«

		Des Kaisers Antlitz wurde bei der Rede sichtlich heiterer und
milder.

		»Ist solches wahr?« frug er nach einigem Sinnen.

		»Ja. Ich, Peter der Eckher, bringe die Botschaft.«

		Ein Zeitlein war es schier totenstill im Zelte, nur das Gelärme
des Kriegsvolkes drang ab und zu aus der Runde herein in die
Stille. Der Kaiser mochte allerhand sinnen, und wir störten ihn
nicht darin. Nach geraumer Zeit hob er den sorgenschweren Kopf und
nickte einige Male gen Herrn Peter hin.

		»Dem Eckher des Kaisers Dank für sein Mühen!« sagte er mit
kennbar weicher Stimme. »Reitet zurück zu Eurem Herzoge und
vermeldet ihm, dass ich die zum Frieden dargebotene Hand nicht
hassvoll zurückweise. Wer Frieden heischet, soll ihn haben. Saget,
er soll zur Mittagsstunde in die Mitte beider Lager reiten, und
auch ich komme dorthin, um Zwiesprach mit ihm zu halten und ihm
sein Wort abzunehmen.«

		Mit diesem Bescheide ritten wir zurück und wunderten und bass,
dass der Kaiser so rasch zur Versöhnung zu bewegen gewesen. Erst
später erfuhren wir, dass es ihm ohnehin von Tag zu Tag schwerer
geworden, die zahlreichen Kriegerscharen zu besolden und zu
ernähren, und dass ihm daher die Friedensbotschaft so gelegen
gekommen sein mag wie einem Hungernden ein groß Stück Brot.

		Den Nachmittag und Abend verbrachten wir unter Herrn Peters
Leuten, und gar manch übermütig Stücklein wurde erzählt von dem und
jenem. Eppo, der Längste, soll sogar in seinem Übermute einen von
den Rittern des Lützelburgers zu nachtschlafender Zeit genarret
haben, und darob wäre groß Geschrei und Aufruhr entstanden unter
des Lützelburgers Hunnen.

		Haben der Randsdorfer aber zog mich einmal beiseite und
freudstrahlenden Auges erzählte er mir von der Herzogs Lob und
Geheiß, und dass er gleich Hochzeit machen werde, wenn sie nach
Straubing zurückkämen, und es dünkte mich, als schauete ich in ein
spiegelhell Waldbrünnlein, in das die Sonne scheinet, und der
goldflirrende Sand spielte in allen Farben, und kein Winkelchen des
Grundes wäre dunkel.

		Des anderen Mittags sammelte Herzog Heinrich ein klein Gefolge
um sich und ritt zwischen beide Lager, und es währte nicht lange,
so kam der Kaiser mit ebenfalls kleinem Gefolge von der anderen
Seite.

		Als Gegner ritten sie einander zu, und als Freunde gingen sie
voneinander. Geraume Weile redeten sie schon mitsammen, und ich
weiß nicht, was sie alles gesprochen, aber dann reichten sie sie
als Männer die Hände und versprachen Versöhnung und Frieden.

		Wie Lauffeuer durchflog die Kunde davon das Lager. Die Unseren
jauchzten und jubelten dem Herzoge und dem Eckher zu, aber des
Böhmenkönigs Edle zeterten und schimpften in einer uns und jedem
Deutschen unverständlichen Zunge, und es kostete Mühe, einen
Aufruhr zu verhindern.

		Herr Peter zog gleich mit seinen Söhnen und deren Mannen ab,
doch des anderen Tages soll es zu heftigen Auseinandersetzungen
gekommen sein zwischen dem unterdes zurückgekehrten Lützelburger
und seinem Eidam, Herzog Heinrich. Doch konnte dies an dem
Verspruche nichts mehr ändern; zwei Fürsten hatten einander ihr
Wort gegeben.

		Des Herzogs Heer löste sich auf, aber König Johann wich nicht
von Landau, bis der Kaiser abzog und sich gen Budweis nach Böhmen
wandte, um den Krieg in des aufrührerischen Lehensmannes Land zu
tragen.

		Wir kamen heim nach Straubing und wurden mit Freuden begrüßt,
und denselben Tag kehrten sich dem Viztum Peter dem Eckher all
deren Straubinger Herzen in Achtung und Freundschaft zu, die ihm
bislang noch gegrollet im Stillen ob der etwas harten Zähmung.

		Desselben Abends noch aber ging Hagen der Randsberger in des
Lerchfelders Haus und freiete nach Brauch und Sitte um Chinukund,
die Tochter.

		Zwei Wochen nachher bewegte sich ein stattlicher Zug
Geharnischter gen des Lerchfelders Haus. Die Brünnen und Halsberken
gleißten wie eitel Silber, die Helme und das Rüstzeug funkelten im
Sonnenlichte, und vorn ritt ein schmucker Knabe, auf dem schlanken
Speer den frischgrünen, duftigen Kranz tragend.

		Der Randsberger hatte seinen Ehrentag. An seinen Halsberk war
ein schwank Rosmarinsträußlein geheftet, in seinem blonden Haare
lag das Kränzlein aus duftendem Rosmarin, und die blauen
Kinderaugen des großen Jungen strahlten glückselig aus dem
geröteten Gesichte.

		Man holte die Jungfrau Braut ab, auf deren Kopfe der
goldflirrende Brautbendel [bookmark: text53]F53 saß, und deren Wangen glüheten wie zwei
Pappelrosen zur Pfingstzeit. Aber an den Augenwimpern hingen noch
zwei Zähren gleich edlen Perlen.

		Die Pfeifer schritten hinter dem kranztragenden Knaben, und
dahinter zogen die Brautleute und deren Gäste zur Kirche.

		Haben hatte mich gebeten, ich möchte ihm sein Glück antrauen und
den Herzensbund segnen am Altare, und ich tat also.

		Mit größerer Freude habe ich die zwei kurzen, aber hartbindenden
Wörtchen noch nie und seither auch nie mehr sagen hören als zur
selben Stunde, da ich von den beiden eins ums andere fragte, ob sie
einander liebten und eins das andere zum Ehegespons nehmen wollten
nach Gebot und Willen des Höchsten. Ich hatte den Randsberger lieb
als einen guten Freund, und ich gönnte ihm sicher alles Glück der
Welt, aber mir grauete fast doch vor all dem Glücke, das hinter den
leichten Wörtlein hervorlugte.

		Während der Messe betete ich inbrünstig zum Allvater, er möge
den beiden seinen Engel senden und zur Seite stellen, damit nie ein
Wölkchen die Schöne dieses Glückes trübe und blende.

		Das Hochzeitsmahl war im Hause des Lerchfelders bereitet, und
der Gäste waren hart viele geladen. Herr Peter saß an einem
Ehrenplatze, und seine Mannen und die Bürger und Patrizier der
Stadt, so geladen worden, saßen bunt durcheinander, und anmutige
Frauen und Jungfrauen saßen dazwischen, und alles war eitel Lust
und Fröhlichkeit. Jungfrau Alheit saß zwischen dem Jungherrn Peter
von Natternberg und Heinrich dem Charmerauer, und auch sie lachte
und scherzte, und kein Mensch ahnte, dass ein Tag gewesen, wo sie
schier blindlings hinausgerannt vor das Tor der Stadt, wo sie am
blumigen Feldrain Hass gebrütet und in ihr Herz böse Rache
gepflanzt. Dem Jungherren Peter konnte man es schon ansehen, dass
er nicht so gut gelaunet, wie all die Gäste um ihn her und wie auch
seine Nachbarin, aber er zwang sich sichtlich, so viel er dies
vermochte.

			[bookmark: foot50]Ungemut, unmutig, zornig.
	[bookmark: foot51]Unfuge, ungefüge, zornig.
	[bookmark: foot52]Fährlichkeit, Gefahr.
	[bookmark: foot53]Brautbendel,
breiter, aus Kunstblumen und reichem Flitter zusammengesetzter
Kranz. Auch Bändel.
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		Nach der Weihenacht ging ich auf ein Zeitlein zurück ins Kloster
zu Metten, um nicht etwan ganz aus dem Geleise zu kommen, und als
Herr Peter wiederkam und mich vom Abte erbat, war der Schnee
geschmolzen im Donaugäu, und auf Anger, Wies' und Rain blüheten die
Blümlein, weiß, gelb und blau.

		Im Hause des Viztums fand ich alles bei Alten, nur war mein
lieber Freund Hagen der Randsberger nimmer dort. Sein Vetter
Wernher der Randsberger, der Pfleger gewesen auf derselben Burge,
war gestorben und das Pflegamt verwaiset, und Herzog Heinrich war
eingedenk gewesen seines Wortes und hatte Hagen damit belehnt.

		Es tat mir hart leid, ihn fortan missen zu müssen, aber es geht
nun einmal so auf Erden. Der Menschen Herzen finden sich zu trauter
Einung, ein Kranz schönen Geblumes ersprießet der Freundschaft, und
jählings reißt das harte Schicksal sie auseinander wie der Sturm
zwei hart nebeneinander stehende Bäume, das Geblume fängt zu welken
an und verdorrt mit der Zeit, dieweil alles unbeständig und
wandelbar ist auf dieser Welt. Und der Mensch muss sich ducken und
willig darein finden, da er nichts unternehmen kann dawider und
ändern. Aber ich nahm mir vor, einmal nach Randsberg
hinaufzupilgern zum Freunde, so sich Gelegenheit und Weile dazu
findet.

		Da drang einmal ein Gerücht in die Stadt: in Deggendorf hätten
die dem Christenglaube feinden Juden eine arme Dirn verleitet,
ihnen heimlich geweihte Hostien zu verschaffen. Da es um die
Osterzeit gewesen, hätte das unnütze Weibsmensch dem auch
willfahret; es wäre etliche Male zur Beichte und zum Tische des
Herrn gegangen und hätte allemal die Hostie zur Seite und den Juden
gebracht. Die hätten zu nachtfinsterer Zeit sich im Hause eines der
Ihrigen versammelt und die Hostien geschlagen, gestochen und
zerkratzet, und es sei Blut geflossen aus dem geweihten Brote. Und
zuletzt wäre ihnen ein gar hold Knäblein erschienen; aber sie hätte
dessen auch nur gespottet. Sie hätten die Hostien in einen
geheizten Backofen geworfen, und als sie dort auch unversehrt
geblieben, auf einen Amboss gelegt und darauf losgehämmert. Die
Hostien aber wären unter den wuchtigen Hammerschlägen immer nur
schöner und glänzender geworden und nicht zu vernichten gewesen. Da
hätte sie Grauen gepacket, und sie hätte die geweihten Brote in
einen tiefen Brunnen geworfen, um ihrer los zu werden. Die Wächter
der Stadt aber sahen den Brunnen ein seltsam Licht umschweben und
hörten eine sanft klagende Stimme. Sie zeigten solchen der
Obrigkeit der Stadt an, und die untersuchte und fand bald die Spur
des Frevels.

		Ich weiß heute nicht, ob Wahres oder Unwahres an dem gewesen,
aber ich wähne, dass den Juden kaum ein zweites Mal Macht gegeben
gewesen, Christum zu peinigen, und vermag die Mär auch heute noch
nicht recht zu glauben.

		Aber für die Deggendorfer war die Geschichte dem gleich, wenn
einer den brennenden Span in einen Strohhaufen stecket.

		Die Juden sind ein den Deutschen ungleich Volk. Mag die Neigung
zu Handel, Schacher und Wucher von jeher in ihnen stecken und in
ihrem Blute gründen, mag es sein, dass in ihren Glaubensbüchern
erlaubt ist, an den Nichtgläubigen, von ihrem Stande aus, Unrecht
zu tun und die übrigen Völker des Erdkreises als ihnen zinsbar zu
betrachten, mag es auch sein, dass durch vielerlei Zurücksetzung
und Verfolgungen ihre Herzen hart und grausam geworden und nicht
zugänglich edlem Mitleide und gerechtem Sinnen; wo sie sich
niederlassen, ziehen sie sich durch Schacher und Wucher und andere
Untugend den Hass des erbgesessenen Volkes zu. Außerdem sind sie
des Herzogs Kammerknechte, dem sie hart Steuern und Gaben leisten
müssen, was sie vom gemeinen Volke wider abzuschinden trachten. Ihr
Tun und Treiben mochte längst den Hass des Volkes erwecket haben,
und die Geschichte brachte das Volk zum Aufruhr.

		Auf dem Natternberge hausete Hartmann der Degenberger als
Pfleger, als der Natternberg noch nicht an Herrn Peter verpfändet.
Herr Peter der Eckher hatte ihn aber in seinem Amte belassen,
dieweil der Jungherr Peter, den er als seinen Stellvertreter
dorthin entsendet, noch zu unerfahren war in solcher Sache, und
diesen Pfleger zogen die Deggendorfer auch in ihr Geheimnis, damit
es nachher nicht hieße, sie hätten wieder freventlichen Aufruhr
gemacht.

		Im Geheimen vereinbarten und eineten sie, dass am Tage nach
Micheli beim ersten Glockeschlage alles zusammenlaufen und über die
Juden herfallen solle. Und sie taten also.

		Der Juden waren wohl viele, und sie wehrten sich auch ihres
Lebens und ihres Gutes, aber es wollte nicht scheinen, als sollten
sie die Sieger bleiben. So kendeten sie ihre Häuser an, um die
Stadt in Gefahr und die Angreifer in Verwirrung und Zerstreuung zu
bringen und so insgeheim entwischen zu können; aber man erschlug
und ermordete sie alle.

		Es tut mir viel harte leid, dass ich solches von Christen
berichten und zum Gedächtnis aufschreiben muss, aber es ist also
geschehen, und Gott sei es geklagt, dass es geschehen. Hat der
Herr, der Heiland und Meister der Christen, erlaubet zu töten? Hat
er uns nicht gelehrt, was uns erhebt über alle anderen, über die
Ungläubigen, so wir es halten: die Feindesliebe? Dürfen wir uns
Christen nennen, so wir nicht sein Gesetz halten?

		Ich habe mich in denselben Tagen meiner Mitchristen in
Deggendorf geschämet, und der Herr wird es mir nicht im Üblen
anrechnen; aber ich sollte mich weiter schämen müssen.

		In der Stadt zu Straubing zog sich das Gerücht von Tür zu Tür,
und trotzdem man den Juden zu Straubing nichts nachsagen konnte von
geschändeten Hostien, sie sollte es mit Schacher und Wucher auch
nicht linder getrieben haben denn die zu Deggendorf; der Hass war
da, und er wurde geschüret.

		Ein paar Tage nachher kam Kunde in die herzogliche Burge, das
Haus des Viztums, ein paar rauflustige Leute zögen in böser Absicht
gen die Jüdengasse, und viel ander Volk folgte ihnen.

		Ich lief in aller Hast zu Herrn Peter und bat ihn um unseres
Heilandes und seines Gesetzes willen, er möge Fried und Ruhe
stiften und es nicht zu Mord und Totschlag kommen lassen. So die
Juden Unrecht getan, möge er sie aus der Stadt jagen, aber die
Christen solle es nicht treiben und treiben dürfen wie die Heiden
und Ungläubigen.

		Herr Peter nickte dazu und ließ alle Mannen und Knechte rüsten.
Doch der Krahsteiner war nicht da und nicht zu finden.

		Rasch ging es nicht, bis alle in Harnisch gebracht, und als wir
in die Jüdengasse kamen, war dort eitel Aufruhr und Mord. Herr
Peter ließ die Drommete blasen, er selbst riss viele zu Boden, aber
niemand folgte ihm. Ich trat vielenorts dazwischen und gebot
Einhalt, aber ich bekam Stöße und Schläge. Das Tier im Menschen war
losgebrochen, hatte die Banden und Hafte der Gesittung und des
Gesetzes gesprenget und wütete als eine rechte Bestie.

		Der Kiel sträubet sich, dies alles niederzuschreiben, was ich da
sehen und hören gemusst, und ein Grauen ums andere steiget mir
heute noch auf.

		In einer Ecke zusammen gedränget, stand und schrie eine
Judensippe, und ein stämmiger Mensch mit Helm und Schild und
Schwert stand vor ihnen und schlug auf das angreifende Volk los:
der Krahsteiner, einer von des Eckhers Leuten, der sich in
christlichem Mitleid wider das rohe Gevölke gestellt.

		»Zurück!« schrie er ein um das andere Mal und schlug und hieb
wieder, und das Gevölke stürmete und rannte wider ihn an und schalt
und schändete.

		»Pfui, der Judenknecht! Er gilt nicht mehr denn die Juden.«

		»Er verteidigt eine Jüdin«, schrien andere.

		»Auf den Scheiterhaufen mit ihm!«

		Und so tobte der Kampf in dem Winkel, bis ein Speer am Schilde
vorbeifuhr und dem mutigen Degen das Herz durchbohrte. Lautlos
brach er zusammen, und auf seine Leiche sanken die Leichen der
Sippe Schlumme des Mäklers.

		Ich habe nie mehr Empfunden gehabt im meinem Herzen für ihn,
denn für jeden anderen Menschen, aber zur selben Stunde kam er mir
vor als ein rechter Held. Zitternden und blutenden Herzens wandte
ich mich ab und hastete und klagte Gott die Missetat, so allhier
geübet.

		Was nützet es, wenn man des Tages hundertmal beteuert: Herr, ich
glaube, und dein Gesatz ist mein Gesatz? Was frommet es, wenn man
zur Stunde, da man sich als Christ zeigen soll dem Andersgläubigen
gegenüber, sich nicht an das Gesatz hält und es treibt wie Juden,
Heiden und Wilde?
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		Über die Stadt hin hallten die Klänge des Ziegenglöckleins, und
dann hub ein groß Geläute an, und bis in die fernsten Winkel des
Landes hinaus klangen und klagten die Glocken: Herzog Heinrich
hatte sich einem unterworfen, der stärker und mächtiger denn Ludwig
der Kaiser und alle Mächtigen des Erdkreises zusammen. Der Tod
hatte sich in der Herzogsburg zu Landshut zu Gaste geladen und
hatte den Landesfürsten als Gastgeschenk gefordert und ohn viel
Fragen genommen.

		In den Gassen und auf der Schranne standen die Leute beisammen
und beredeten das Ereignis, aber eine Träne weinte kein einziger
seinem Fürsten nach, trotzdem viele Ursache gehabt hätten. Hatte er
ihnen doch auch wieder verziehen, dass sie seine Juden erschlagen,
und noch dazu erlaubt, das geraubte Gut zu behalten, da sie es nun
einmal hatten.

		»Ich hab' schon selmal geargwohnt, dass ein Großer dahinfahren
wird müssen, als das Gevieh ins Land zog«, meinte einer.

		»Gelt!« bestattete eine Schlosserswittib. »Was auch gar kein
rechtschaffen Vieh, trotzdem man gesagt, es wären Heurösser. Welch
Heuross hat einen Flügel, einen Kamm auf dem Kopfe und wie
Helfebein gleißende Zähne. Und zwei Meilen war der Zug lang und
sieben breit.«

		»Es mögen leicht böse Geister gewesen sein  …«

		»Meint ihr, dass …«

		»Meinen! Man kann allerhand meinen …«

		»Und wer wird jetzt Thron und Land erben?«

		»Ist ja ein Söhnlein da, neun Jahr alt und schon vermählet mit
des Kaisers Töchterlein.«

		»So? …«

		Es wurde noch mancherlei geredet zur selben Zeit unter dem
Volke, was sich nicht gehöret, dass man es aufschreibt; aber der
Kaiser übernahm die Vormundschaft und die Regentschaft, und als
Johann, das Söhnlein, starb, erbte er Niederbayern trotz der
Einsprache der Pfalzgrafen zu Rhein und der österreichischen
Herzoge Friedrich und Leupold. Er stand fester denn je in seinem
Ansehen und seinem Amte als deutscher Kaiser, dieweil die
Kurfürsten auf der Versammlung zu Rense erklärt, der wäre Kaiser,
den sie dazu erkoren, und sie ließen an ihrem Rechte nicht deuteln
und mäkeln.

		Die Landstände in Niederbayern übertrugen dem Kaiser das
Herzogtum, nachdem er ihnen die Freiheiten der Ottonischen
Handveste bestätiget, und allenthalben ritten Boten aus, dies im
Lande kundzutun. Herr Peter war bei der Versammlung der Landstände
und kehrte auch wieder als Viztum heim. Der Kaiser soll zu ihm
gesagt haben, er wünsche lauter solche Degen als seine
Stellvertreter zu haben; dann stände es allenthalben besser im
Reiche.

		Das war nur eine Rede, aber sie mochte dem Kaiser aus dem Herzen
gekommen sein, und den Eckher freute sie mehr, als wenn ihn sein
Fürst zum Grafen gemacht. Um die Zeit war er fast zu kleiner
Schalkheit aufgelegt, und öfter denn je hallte sein tiefes Lachen
durch die Burge.

		Um dieselbe Zeit auch hielten Heinrich der Chamerauer und
Alheit, Herrn Heimeram des Lerchfelders Tochter, Hochzeit. Es gab
wieder Prunk und Gepränge, viel Ritter, Edel und angesehene Herrn
waren geladen, und es kamen auch Herr Chunrat der Chamerauer, der
Bruder des Heinrich, mit viel Mannen und Gefolge, und Hagen der
Randsberger, der Schwager. Und des freuete ich mich am meisten.

		Aber auch er hatte meiner noch nicht ganz vergessen. Schier
einen halben Tag saßen wir beisammen in meiner Stube und redeten
und schwatzten, was einen jeden von uns vorgekommen die Zeit über,
da wir voneinander getrennt, und fast kam es mir vor, als erzählten
wir uns Märlein und Sagen. Und je mehr wir redeten, desto mehr fiel
und ein. Er lobte Frau Chunikund, die Herrin seines Hauses und
seines Herzens, über den grünen Klee, und ich hatte keine Ursach,
an seiner Rede zu zweifeln. Es freute mich vielmehr, den Freund das
Leben lobesam schildern zu hören, und ich gönnte ihm sein Glück.
Später lud mich Frau Chunikund ein, gelegentlich einen Heimbesuch
machen zu wollen auf der Burge zu Randsberg, allwo es gar still und
geruhsam wäre wie in einem Märchenwalde. Des Willens war ich selbst
schon lange, aber wer kann sagen, wann er nach Randsberg
hineinkommen kann in den Wald, weit hinter Chrunzell?

		Unter den Gästen nahm Herr Peter, der Viztum und Dienstherr
Heinrich des Charmerauers, einen Ehrenplatz ein, und auch seine
Söhne waren geladen und gekommen. Wie jeder andere wünschte auch
Jungherr Peter von Natternberg dem jungen Ehepaare Glück und Segen
und Heil in dem Ehestand, und kein Mensch vermochte den zwei Leuten
anzumerken, dass es eine Stunde gegeben, allwo harte Rede gefallen
und harter Hass ergrünet.

		Das junge Volk pflog des Tanzes, aber die Älteren und Alten
setzten sich zusammen und redeten von den Zeitläuften, von
Ereignissen, die das Reich und auch Bayern ständig in Wallung
hielten wie der Wind die Wasser eines Weihers, und verschiedenen
Reden fielen da, denn der Menschen Sinnen und Verstehen ist nicht
gleich.

		Am zweiten Tage aber hielt man ritterlich Waffenspiel. Nachdem
so viel Herren und Edle beisammen waren, wollte man ein Ergötzen
haben und Kraft und Gewandtheit und neue Listen messen im
Scheinkampf mit den Freunden.

		Ich aber zog desselben Tags hinaus in die Stille des Landes,
schaute an Feld und Flur, freute mich des Gesanges der Vögelein und
des Plätschern und Rieseln des Waldbächleins, und allerlei Lied und
Sang zog unvermerkt durch mein Sinnen, und es war mir lieber den
das Brechen der Speere, das Geklirr der Brünnen und Halsberken, das
Reden der Ritter und das Lachen der Frauenzimmer. Mehr denn je
sehnte ich mich wieder zurück nach der Stille und dem Frieden des
Klosters zu Metten; aber ich sollte nicht loskommen von Straubing.
Herr Peter wusste immer und immer wieder etwas, das mich
beschäftigte und bei ihm hielt. So verfloss Woche um Woche, so
verging eine Jahreszeit um die andere, und ein Tag brachte einmal
gar hohen und seltsamen Besuch.

		Vor dem Tore der Stadt hielt ein Zug Reisiger, und das Wappen
der Herzoge von Bayern flatterte ihnen voran.

		Der Torwartel wusste nicht, hätte er es mit gut ersonnenem Truge
zu tun oder mit rechten Dingen, aber er tat das Klügere, sperrte zu
und ließ die Kunde dem Viztum melden. So einer heimlichen Überfall
plante, sollte er seiner List nicht froh werden.

		Aber Herr Peter kannte den Besuch gleich.

		Ein paar heimlich geraunte Worte bedeuteten ihm, dass der Gast
als gemeiner Rittersmann einzuziehen und angesehen zu werden
verlang, und es ward also.

		Wer der Herr mit so stattlicher Gefolgschaft wäre? Ein Gesandter
des Herzogs und Kaisers vom Hofe zu München, nicht mehr, nicht
weniger.

		Und so ritt der Zug zur Burge, begafft und bewitzelt von der
Jugend und von den müßig herumstehenden Alten. Ich aber kannte den
Gast gleich, als ich seiner ansichtig geworden. So ein Gesicht hat
nur einer, dem ich je begegnet: Ludwig, der Herzog und Kaiser,
genannt der Bayer. Was mochte den Mann in gemeiner Rittersrüstung
nach Straubing treiben?

		Desselben halben Tages erfuhr ich nicht dies noch jenes, nur
dass dem Gaste die besten Kemenaten eingeräumt worden, das wurde
geredet, und aus dem Hofe wich eine starke Wache keinen
Augenblick.

		Als man sich aber zu Tische begab, ging ich auch und wollte mich
an meinen gewohnten Platz setzen, aber der Gast stand da jäh vor
mir.

		[image: Ihr wisset vielleicht nicht, mit wem Ihr zu Tische sitzen wollet]


		»Herr Pfaffe«, sagte er, »Ihr wisset vielleicht nicht, mit wem
Ihr zu Tische sitzen wollet. Ich bin Ludwig, der Herzog und Kaiser,
und bin im Kirchenbann.«

		»Ich kenne Euch«, gab ich ihm ruhig zur Antwort.

		»So? Und trotzdem …«

		»Ja. Ein offen Wort heischt offene Antwort. Es stehen noch
Bischöfe und geistliche Churfürsten zu Euch, die tausendmal mehr
sind, denn ein geringer Mönche zu Metten, und wäre der Frankenkönig
Philipp nicht, der Papst würde den Bann vielleicht schon lange
gelöst haben. Ein Bann, den nur der Zwang eines Mächtigen
geschlossen hält, ist kein rechter Bann.«

		Ich sah wieder das Aufleuchten in seinen Augen und das Etwas in
seinem Gesichte, das an einen darüber huschenden Sonnenstrahl
erinnert, wie ich solches im Lager vor Landau an ihm gesehen, und
ein leichter Seufzer entrang sich seiner Brust.

		»Dank für die Mannesrede«, sagte er sichtlich gerührt. »Ich darf
Gott zehnmal des Tages danken, dass es noch Leute gibt im
Herzogtume und im Reich, Pfaffen und Laien, die gerecht wägen und
die trotz meiner Fehler zu mir stehen in alter Treue.«

		Ich sprach wie jederzeit das Tischgebet vor, und der Gebannte
betete gutding so andächtig nach wie die anderen alle.

		Während des Essens wurde wenig geredet, denn auch der Kaiser hat
in zartfühlender Art des Eckhers Hausbrauch bald herausgefunden,
aber als das Dankgebet gesprochen, hub lebhafter Redewechsel an,
der zu Zeiten schier laut wurde.

		»Von dem unseligen Banne wenn ich einmal los und ledig wäre!«
sagte der Kaiser einmal schier ganz unvermittelt, und daran nahm
ich wahr, dass ihm dieser große Sorge machen mochte.

		»Aber was tut und schert Euch der?« lachte einer aus seinem
Gefolge hart und geringschätzig auf, einer der Herren von
Trostberg.

		»Was mir der tut, Herr? Das weiß ich am besten. Es ist, als ob
mir die Hände halb gebunden wären und ich zu gutem Schlage wider
meine und des Reiches Gegner nicht ausholen kann.«

		»Ihr hättet eben den Papst nicht vertreiben und an seine Stelle
den Gegenpapst setzen sollen«, erinnerte ich offen, wie es einem
Manne und einem Diener des Herrn geziemet. »Jetzt ist er in
Avignon, sitzt auf fremder Bank zur Herberge und kann sich des
Bankeigners bösem Willen nicht so gut entschlagen wie ein freier
Mann. Und Euch bedrücket dies.«

		»Ja, es bedrückt mich hart«, seufzte der Kaiser. »Und es ist
schier so, wie Ihr redet. Ich habe gesäet und ernte. Aber er war
auch im Unrecht.«

		»Das mag wohl sein. Der Heiland hat sich nicht in der Mächtigen
Handel gemenget, und sein Stellvertreter sollte es auch nicht.«

		»Lässt er sich denn gar nicht bereitfinden zur Versöhnung und
zur Milde?« frug Herr Peter dazwischen.

		»Wir könnten uns einen und versöhnen, des bin ich überzeugt«,
sagte der Kaiser darauf. »Aber das Hemmnis ist der Frankenkönig.
Ich habe mich zu jedweder Buße bereit erklären lassen, und er war
davon gerührt, so viel mir berichtet worden. Er soll auch gesagt
haben, dass dem über alle Welt verbreiteten Gerüchte
entgegengetreten werden müsse, als ginge er furchtsam am
Gängelbande der fränkischen Ränke und handelte nicht im Geiste der
Kirche. Aber  … er darf nicht, er darf nicht. Der Böhmenkönig
ist meine verbissenster Gegner und mit dem fränkischen Erbfeinde
versippt. Die Versammlung der Churfürsten hat zu Rhense gesprochen,
und ich habe mich trotz allem bereit erklärt, die Krone und das Amt
des deutschen Kaisers niederzulegen, bis ich die Lossprechung vom
Banne erhalten und Buße getan, aber es fruchtet nicht. Säße der
Papst in Rom, fände ich Gehör; in Avignon gilt der Wille des
Frankenkönigs. Und jetzt, nachdem Bayern in eine Hand gefallen
[bookmark: text54]F54 herrscht der Unwille in Böhmen mehr
denn je. König Johann ist wohl blind geworden, doch ändert dies an
seiner Missgunst und an seinem Hasse nichts. Ich werde doch einmal
einen entscheidenden Schlag führen müssen, aber … ich habe
eben die Hände nicht so frei, wie sie dazu sein sollten.«

		Also wurde die ganze Zeit über geredet, und als wir vom Tische
gingen, meinte der Kaiser, in seiner Burge zu Straubin fühle er
sich so wohl, wie weitum nicht mehr im ganzen Reiche. Da käme er
vielleicht dazu, all die unfrohen Stunden zu vergessen, die ihn
umlauern wie eine Schar gieriger Wespen süßen Könder.

		Des anderen Tages aber holte mich ein Knabe in Herr Peters
Kemenate, wo sie selbdritt beisammen saßen, der Kaiser, sein allweg
getreuer Viztum und Frau Berthel.

		Was sollte ich dort? Mit ihnen schänden über unruhige
Lehnsleute, über böse Zeiten und schlimme Gegner?

		»Herr Pfaffe, wir haben geheimen Handel mitsammen«, lächelte der
Kaiser, »Und Ihr seid ein richtiger, rechter Mann, den ich allweg
hochschätzen habe lernen wie meinen Viztum, den getreuen Eckher.
Ich bin ein mächtiger Herr als Kaiser, aber ich bin zu Zeiten
armselig daran. Was sagt Ihr dazu, dass der Herr vom Knechte borgen
will?«

		Ich wusste, dass Heinrich, der Herzog, geborgt vom getreuen
Eckher, und ich ahnte im Stillen, dass solches auch der Kaiser im
Schilde führen möge. Was sollte ich aber dazu sagen?

		»Der Eckher Säck sind ihrem Herrn allweg zu Dienste«, redete
Herr Peter unterdes. »Ich könnte das mir anvertraute Pfund nicht
besser nützen und werten, als dass ich es in den Dienst meines
Herzogs und Kaisers stelle zu Nutz und Frommen des Reiches.«

		»Ja, zu Nutz und Frommen des Reiches«, sagte der Kaiser fest.
»Gott sie mein Zeuge: ich wollte nur des Reiches Macht und
Größe …«

		»Zu solchem dürft einer nicht zugleich auch Lehnsmann sein«,
unterbrach ich ihn, damit er nicht unnötiger Weise seine Rede tue,
die nicht so ganz wahr.«

		»Wie meint Ihr das?« frug er hastig.

		»Er sollt und dürft keine Hausmacht haben, dieweil ein jeder
zuerst nach dem Seinen sieht und nach Wahrung des Seinen
trachtet.«

		»Ich verstehe Euch«, nickte er. »Ich habe solches getan, aber
glaubet mir, es liegt mir nunmehr ferne. Der Mensch sei der Sonne
des Tages gleich: Es mag tagsüber Regen, Sturm und Wetter geben,
und sie mag häufig verborgen sein hinter finsterem Gewölke, sobald
sie dem Untergange zuschwebt, stehe sie am klaren Abendhimmel, und
roter Abendschein verkünde eine schönen, kommenden Tag.«

		Ich nickte dazu und dachte, solche Ansicht möge wohl die Lehre
sein, die sich ein Kaiser in des Lebens Sturm und Drang und Wirrsal
teuer genug erkauft.

		»Habe ich recht?« frug er.

		»Ja.«

		»Sehet, also stehe ich heute. Ich will nur noch des Reiches
Macht und Ansehen festigen vor meinem Untergange, damit es mit
Recht heißen möge: Seine Sonne ist schön untergegangen. Und dazu
brauche ich Geld. Wer hilft mir dazu als mein Eckher?
Fünfzehntausend Gulden stellt mir sein Wort zum Dienste, und ich
verlange sie nicht ohn gute Bürgschaft, Fünfzehntausend Gulden sind
hart viel Geld und eines festen, guten Pfandes wert. Ich verpfände
dafür die Grafschaft Cham im Walde, und mein Viztum ist damit
zufrieden.«

		»Ganz zufrieden«, nickte Herr Peter.

		»So nehmet den Eure Handschrift und schreibet die Sach auf zum
guten, undeutelbaren Gedächtnis! Die Schrift werde aber so gesetzt,
dass sie nur geheim und unter uns zweien gelte, wie wir es
vereinbart. Mein Sohn Albert möge einmal das Ding in seine rechte
Gestalt bringen, so er das ihm zustehende Erbe angetreten; er möge
das Geld heimzahlen oder die Grafschaft öffentlich verpfänden. So
sind wir einig geworden.«

		Ich schrieb eine kurze Schrift dieses Sinnes, und der Kaiser
setzte sein Handzeichen darunter und druckte ein klein Siegel
bei.

		Damit war Herr Peter ein kräftig Stück gewachsen, und man sah es
seinem Gesichte an, dass er sich dessen bass freuete. Die
Grafschaft Cham konnte sich einer schon als Pfand gefallen lassen,
und so sie nicht zurückgelöst wurde, war ihr Herr einer der
Mächtigsten im Herzogtume.

		Nachdem dies geschehen, lehnte der Kaiser sich vergnüglich
zurück und lächelte huldvoll. »Und damit meine Straubinger sehen
und merken mögen, welch wackeren Viztum sie beherbergen, tu ich
anmit kund und zu wissen, dass ich der Stadt die Zinsung von
hundert Pfund Pfennigen erlasse mit dem Beding, dass das Geld zum
Ausbaue der Stadt verwendet werden möge. Das eröffnet dem Kammerer
und dem Rate, wenn ich die gastliche Stätte wieder verlassen.«

		Es wurde desselben Tages noch vielerlei geredet und geschwatzt,
und als ich mich wieder in meine Stube begab, schlich mir Frau
Berthel nach.

		»Was saget Ihr zu der Sache?« frug sie, und ihr Gesicht strahlte
vor heller Freude, und daran merkte ich, dass sie viel mehr
dürstete nach Ansehen und Machterweiterung denn Herr Peter, ihr
Ehegemahl, trotzdem der auch sein gut gemessen Teil dieser Tugend
sein eigen nannte.

		»Die Eckher stehen im wachsenden Zeichen«, sagte ich darauf.

		»Nicht wahr? Und wenn sie dies viele Geld nicht heimzahlen,
verfällt die Grafschaft, und wir, die Eckher, können uns dann nach
dem Lehen nennen, Grafen von Cham.«

		»Das wird wohl sein mögen«, redete ich darauf, weil es mir
unkund war, ob solches möglich war oder nicht. Und deshalb wand ich
mich durch zwischen Ja und Nein. Die Zukunft mochte lehren, was kam
und nicht kam, und Frau Berthel hatte ihre Freude unverdorben.

		Nachdem der Kaiser wieder abgezogen als schlichter Rittersmann,
tat Herr Peter dem Kammerer und dem Rate kund, welche Gnade der
Stadt zugesprochen worden aus Kaisermunde. Darob Freud und Jubel
allenthalben und männiglich lobte den Eckher, der ihn sonst nur
geschändet.

			[bookmark: foot54]Gefallen, in eine Hand fallen = in die Hand
eines Regenten fallen.
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		Tiefer Schnee deckte den Boden des Donaugäues, und in schweren
Lasten hing der Anreim [bookmark: text55]F55 an Baum und Strauch. Von den Dächern hingen die
Eiszapfen in Armesdicke hernieder, und die Fenster waren schier
einen halben Finger dick angefroren.

		Zu solcher Zeit ist es selbst in der Stadt stille und ruhig, und
wer nicht gerade muss, der geht nicht aus der warmen Stube.

		Aber ein Trupp von vier Geharnischten trabte doch durch Schnee
und Kälte durch die Stadt. Vor der Herzogsburge, der Herberge des
Viztums, machten sie Halt und saßen ab. Das Fähnlein an der
Lanzenspitze zeigte eine Wildsaukopf im Wappen, und dies verriet
gleich, dass die Leute Charerauer.

		Einer von ihnen frug nach Heinrich dem Chamarauer, und da er von
Eppo, der gerade im Hofe war, den Bescheid erhielt, dieser wäre
seit seiner Hochzeit mit des Lerchfelders Tochter auch im Hause des
Lerchfelders zur Herberge, bis sich etwas anderes schickte und
fügte, grüßten die Fremden nach Rittersart, saßen auf und ritten
zum Lerchfelder.

		Die Vier aber waren Boten Chunrats des Chamerauers an dessen
Gesippen [bookmark: text56]F56 Heinrich.

		Des anderen Tages kamen Herr Heimeran der Lerchfelder und
Heinrich der Chamerauer, sein Eidam, zu Herrn Peter und brachten
ein Gebitt vor. Chunrat, der Pfleger von Cham, hätte eine
verlässlichen Boten gesandt mit der Kunde, dass Wolfhart der
Chamerauer, der Pfleger gewesen auf der Burge zu Haidstein, ohne
Nachkommen verstorben sei, und dass sonach die Pflegerstelle
alldort frei und ledig und zu verleihen wäre. Es hoffeten etliche
darauf, so ein Arnschwanger, einer er mächtigen Sattelbogener, ein
Göttlinger und ein Runtinger, aber nach Rechtem gehörte ein
Chamerauer hin. die Chamerauer hätte gar viel getan für Herzog und
Reich, sie wären angesehen und hochachtbar, hätten auch mit
Wolfhart die Burg als Lehen bekommen, und dies und solches wäre,
das einem Chamerauer das Anrecht zum Pflegamte gäbe.

		Herr Peter schaute eine Weile gar seltsam darein und wusste
nicht, wäre das Geheimnis von der Belehnung oder Verpfändung der
Grafschaft lautmärig geworden oder nicht.

		»Mit dem Pflegamte belehnt der Herzog«, beschied er kurz.

		»Des sind wir kunde [bookmark: text57]F57«, nickte
Herr Heimreram. »Aber wird der Herzog seines Viztums Vorred in den
Wind schlagen, wenn ihm der rät, dem oder dem die Burge pflegweise
zu vertrauen?«

		»Ich weiß es nicht«, flüchtete Herr Peter aus, da er auch noch
gar nicht vernommen, welcher von den Chamerauern da unter Dach
kommen wollte und wes Wertes dieser sei.

		»Ich hoff es sicher«, meinte Herr Heinrich.

		»So? Und für wen soll ich nachher die Vorrede tun?«

		»Für mich.«

		»So? Ihr wollte in ein eigen Nest? Nun, warum auch nicht? In dem
Falle leg ich schon ein gut Wort ein für Euch, weil ich Euch kenne
und weil treue Dienste ihres Lohnes wert sind. So Ihr also für
gewiss wisset, dass die Burge pflegweise weiter verliehen wird,
möget Ihr Euch zum Umzug rüsten …«

		»Vor dem Frühlinge wird's wohl nicht werden damit«, unterbrach
ihn Herr Heimeram. »Das Weibsvolk ist nicht dazu getan, zur
Winterszeit in den Wald hinauf zu fahren.«

		»Gut, so rüstet bis zum Frühlinge! Dass ich die Vorred tue, des
möget Ihr versichert sein, und dass der Herzog und Kaiser meine
Rede nicht in den Wind schlagen wird, das hoffet Ihr!«

		Desselben Tages noch kam auch Frau Altheit zu Frau Berthel und
Gertraut zur Heimsuch, brachte geschicklich die Rede auf Haidstein,
dass ihr Ziel und Wunsch wäre, und bat um Fürsprach. Herr Peter
hätte wohl schon dies und das zugesagt, aber es schadete nicht,
wenn auch Frau Berthel ihn mahnte und drängte, seine Vorred gar
recht gut zu tun.

		Und die Stunde entriss des Viztums Ehegespons das Geheimnis.

		»Wenn Herr Peter zugesagt, dann fehlt so nichts mehr«, sagte
sie, und das Gefallen an Macht und Größe brach das Schloss von der
Geheimniskammer. »Der Kaiser hat uns ja die Grafschaft Cham
verpfändet; da haben wir wohl ein Wort mitzureden.«

		Frau Altheit schaute ein paar Augenblicke mit Aug und Mund; erst
nach einer Weile kam die Rede wieder.

		»Die Grafschaft … die ganze Grafschaft Cham?« wunderte sie.
»Und dazu gehört auch die Burge Haidstein? Nun ja«, setzte sie dann
selbst hinzu, »Chunrat, der Schwager, ist ja auch in Cham.«

		Frau Berthel mochte nun doch eingesehen haben, dass sie etwas
gesagt, was hätte verschwiegen bleiben sollen, und sie brachte die
Rede auf etwas anderes.

		»Habt Ihr schon vernommen, dass man dies Jahr wieder ein
Vassnachtsspiel [bookmark: text58]F58 aufführen will«, frug sie, um mit der Rede
in ein ander Geleis zu kommen.

		»Nicht ein Wort«, versicherte Frau Altheit.

		»Uns ist es für ganz gewiss erzählt worden. Der rote Christof,
der Knecht, soll oft zu Gaste sein bei Barthel, dem Schneider,
dieweil dieser Barthel soll der Urheb sein von solchem
Schaustück.«

		»Des freue ich mich aber«, meinte Frau Altheit und zwang sich zu
leisem Lächeln, was ihr aber nicht recht gelingen wollte, weil sie
immerfort an der eben gehörten Kunde von der Verpfändung sann.
Grafschaft! Ob wohl die Eckher schon Grafen sind oder dies erst
werden? So ist sie Heinrich des Chamerauers Eheweib und muss bitten
gehen um eine Vorred, dass ihnen nur der Haidstein pflegwiese
verliehen werde, und – im anderen Falle wär' solches alles nicht
not, und eine Gräfin ist allweg mehr denn sonst eine.

		Es wellt und wallt gerade in ihr, wenn sie einer Stunde
gedenkt.

		Als Herr Peter mit den beiden Jungherren von einem Waidgange
zurückkam und Frau Berthel und Gertraut Arbeit bekamen, verurlaubte
sie sich und ging heim. Aber das erste, was sie alldort berichtete,
war die Mär von der Verpfändung der Grafschaft Cham.

		»Das mag Euch wohl zu Nutze kommen«, nickte Frau Anna, Herrn
Lerchfelders Ehegemahl, und hielt im Drehen der Spindel inne. Sie
war ein hart fleißig Weib, das keinen Augenblick der müßigen Ruhe
pflegen wollte. »Des Viztums Wort wiegt da mehr denn einer ganzen
Sippschaft Fürbitte.

		»Aber ich gönn ihnen solches nicht«, schrie Frau Alheit schier
auf, und Hass und Neid klangen aus jeder Silbe.

		»Gönnen? Warum? Wird es deshalb anders? Oder hättest du mehr,
wenn die Eckher weniger hätten?«

		»Sie … sind ein gar hochmütig Geschlecht.«

		»Haben sie dir etwan Leides getan?«

		»Nein … nicht ein Haar; aber ich mag sie nicht leiden.«

		»Warum?«

		Es gibt Fragen, auf die eins nicht allemal Bescheid geben mag,
und Frau Alheit gab auf die Frage der Mutter keine Antwort. Aber
sie richtete und rüstete trotzdem zum kommenden Umzuge, und die
Freude, die sie darob empfand, in unlanger Zeit selbst Herrin sein
zu können auf einer stolzen Burge, da nach der Erzählung ihres
Ehegemahls sogar eine Herzogin Hof gehalten, die verkümmerten ihr
Hass und Missgunst und manch Untugend, wie wuchernd Unkraut die
Saat verkümmert.

		Ehe noch der Schnee schmolz im Donaugäu, kam die Botschaft vom
Herzoge, der auch Kaiser war, dass das Pflegamt auf Haidstein Herrn
Heinrich dem Chamerauer verliehen worden, und damit war der Umzug
gewisse Sache.

		Herr Heinrich legte das Gelöbnis in gar feierlicher Weise vor
des Herzogs Stellvertreter, dem Viztum ab, und man beschloss zu
reisen, sobald die Wege im Walde fahrbar geworden.

		Es brach eine überaus milde und linde Zeit an. Einige Tage
warmen Regens hatten den Schnee bis weit hinauf in den Wald
weggeräumet, und die Ufer der Donau hatten nachher nicht Platz
gehalten für all die Wasser, die sich trüb und schmutzig von allen
Seiten herbeigewälzet. Einige Tage glich alles Land bis Altach und
Bogen hinüber einer gelbbraunen Hilme [bookmark: text59]F59 oder einem See, und als sich die Wasser verzogen,
lockte die Sonne gar mancherlei Blümelein hervor in die ungewisse
Zeit. Aber der Mensch denkt und sieht nicht eine Stunde vor sich
hin, und er macht sich keine Sorgen, was der nächste Tag wohl
bringen werde an Gefrier, Reif und böser Zeit.

		Dies vorzeitige Lenzwetter lockte auch einen Gast in des Viztums
Haus, den vier Augen nicht sonderlich gerne sahen: Herrn Heinrich
den Eckher zu Steffling. Mit zehn Geharnischten zog er zu Straubing
ein und legte sich im Wirtshause, so zum gulden Pfauen geheißen, in
die Herberge. Man redete bei uns in der Burg allerhand darüber;
doch ein Stefflinger kann auch einmal nach Straubing kommen in die
Stadt und allda seinen Reichtum zu zeigen, ohne fürchten zu müssen,
es möge ihm ergehen, wie es schon manchem Ritter und Herrn zur
Turneiszeit ergangen: dass er Ross und Wehr für die Schulden
zurücklassen musste beim Herbergswirte.

		Am selben Tage noch kam er zum Viztum zur Heimsuch, brachte
Grüße mit von daheim und mancherlei Geschenk, und der Schmuck, den
Frau Berthel und Gertraut erhielten zum Geschenke, der mag hart
viel Geld gekostet haben. Aber ein Stefflinger litt an solchem
nicht Not.

		Es war gerade Vassnachtszeit, und überall in den Schenken
schwelgten die Pfeifen und klangen die Fiedeln, denn die
Straubinger hatte Geld, und Geld lockt die fahrenden
Spielleute.

		Auf der Schranne und in den Gassen tollte allerlei vermummt und
verkleidet Gevölk umher, trieb Scherz und Schwank, und spaßhafte
und grobe Reden flogen hin und wider, aber aus des Viztums Hause
ging niemand. Erst am letzten Vassnachtstage, als auf der Schranne
ein Gerüst aufgezimmer worden, darauf Berthel, der Schneider, mit
seinen Leuten ein Schaustück vorführen sollte, zog man aus.

		Der Stefflinger ließ es sich nicht nehmen, sich um Frau Berthel
und Gertraut in seiner Hofsitte herumzutun. Er führte sie und
redete und lachte mit ihnen und erzählte allerlei Schwank, und die
zwei fanden Gefallen daran.

		Am anderen Tage war der Aschentag, und die ganze Stadt schier
wie verödet. Nach Mittag aber des folgenden Tages kam der
Stefflinger in seinem schönsten und kostbarsten Gewande daher und
hielt bei Herrn Peter um die Hand seiner Tochter Gertraut an.

		Der mochte vielleicht schon geahnt haben haben, was der Vetter
im Schilde führe, und er sträubte sich nicht lange, wie es sonst
hie und da vorkommen mag. Auch Frau Berthel hatte nichts dagegen,
und Jungfrau Gertraut fügte sich als gutes Kind der Meinung der
Eltern und gab auch ihr Jawort.

			[bookmark: foot55]Anreim,
Raufrost.
	[bookmark: foot56]Gesippen = Verwandter. Sippe und
Sippschaft = Verwandtschaft.
	[bookmark: foot57]Kunde, des sind wir
kunde = es ist uns bekannt, wir sind dessen kundig.
	[bookmark: foot58]Vassnachtsspiel,
Fastnachtsspiel.
	[bookmark: foot59]Hilme,
Pfütze.
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		Einige Jährlein waren hinabgeglitten in den gleichmäßig dahin
dießenden Strom der Zeit wie kleine Sandkörnlein in den Unterteil
der Uhr, und gar die wuchtigen Pulsschläge des Lebens im Lande und
im Reiche haben das Gleichmaß nicht zu stören vermocht.

		Zur Osterzeit nach dem Verspruche ist Jungfer Gertraut dem
Stefflinger zum Altare gefolgt. Ich hätte sollen die Einsegnung der
Ehe vornehmen, aber ich hatte zur selben Zeit in Metten zu tun
gehabt, und als ich zurückkam, waren die jungen Eheleute schon fort
nach Steffling.

		Im Lande und im Reiche wogten Zwiespalt, Neid und Selbstsucht,
Hass und Unfrieden hart und wirr durcheinander, und kein einziger
Lichtblick erhellte das unerfreuliche Bild.

		Ich hatte den Kaiser selmal reden hören und ernstlich gehofft,
es werde sich der Himmel einmal halbwegs klären, aber das Hoffen
seines Hauses und wolle zu schönem Untergange rüsten, zu einem
Untergange, da rosenrotes Abendrot dem Reiche einen schönen Tag
künden solle, und er hat doch wieder nicht also gehandelt.

		Es ist ja wahr, dass der damals achtzehnjährige Graf von Tirol,
des Böhmekönigs schwächlicher Sohn, der hochfahrenden und
herrschsüchtigen Gemahlin Margaretha Maultasch nicht gewachsen
gewesen ein mochte, und dass die Ehe eine hart unglückliche gewesen
sein soll. Der Kaiser wurde zur Hilfe gerufen und setzte es durch,
dass der Trennung kein Hemmnis in den Weg gelegt wurde. Damit war
er noch allweg so weit im Rechte. Selbst der Papst erklärte nach
Anhörung der Gründe seine Zustimmung. Aber damit tat der Kaiser
eine Schritt vom rechten Pfade, als er dies Margareth Maultasch mit
seinem Sohne Ludwig dem Brandenburger wieder verheiratet. Zum
ersten hatte er abermals die Vergrößerung seiner Hausmacht im
Sinne, da die Maultasche Tirol an Bayern mitbrachte, und zum
anderen ist es nach kirchlichem Rechte unstatthaft, dass ein
Geschiedenes sich zu Lebzeiten des anderen Eheteiles wieder
verheirate.

		Die Unterhandlungen wegen Lösung des Bannes zogen sich immer und
immer wieder in die Länge, aber der Kaiser arbeitet kräftig, einen
Fürstentag zuwege zu bringen, der den allgemeinen Landfrieden
beschließen sollte, und es hatte da den Anschein, als wollte er
wirklich so schönen Abgang schaffen, wie er selmal geredet. Aber es
sollte doch nicht also kommen.

		Der Frankenkönig ließ keinen Papst dazu kommen, den Bann zu
lösen, und die Lützelburger trieben hinterhältig Spiel. Als der
Kaiser sogar noch seine Gemahlin Margareth mit dem erledigten
Reichslehen Holland belehnte wuchs der Neid ins Ungemessene, und
die Feinde holten zum Hauptschlage aus. Papst Clemens VI. sprach
den Bann aufs Neue über den Kaiser, entsetzte den kaiserlichen
Erzbischof und Churfürsten Heinrich von Mainz seines Amtes, setzte
an seine Stelle den Grafen Gerlach von Nassau, einen kaum
zwanzigjährigen Jüngling, und damit war die kräftige Stütze Kaiser
Ludwigs niedergebrochen, denn Mainz war der erste Chursitz des
Reiches.

		In aller Stille fanden sich die Churfürsten von Mainz, Trier
Köln, Sachsen und Böhmes zusammen und erklärten das Reich für
erledigt seit den Tagen Heinrichs des Siebenten, trotzdem acht
Jahre vorher vier von ihnen das Gegenteil behauptet und
beschlossen. Nach dieser Erklärung kürten sie den Markgrafen Karl
von Mähren, den Sohn des Lützelburgers Johann von Böhmen zum
römischen König und deutschen Kaiser.

		Mit einem Gegenkönig hatte Ludwig die Regierung angetreten, und
mit einem Gegenkönig sollte er seine Tage beschließen.

		Ich weiß nicht, habe ich recht gedacht oder unrecht, aber in
meiner Einfalt kam es mir vor, als möchte zwischen Kaiser Ludwig,
genannt der Bayer, und seinem Gegenkönige Friedrich dem Schönen
nicht alles so ganz recht und gerecht gegangen sein, und die ewige
Vergeltung nutze nun dasselbe Maß, das ihr in die Hand gedrücket
worden. Es mag anders auch sein, aber ich habe mir nicht anders
denken können.

		In denselben Tagen ging ein Gerücht um im Volke, als sei nach
der also vorgenommenen Wahl ein am Rheinufer aufgestecktes
Reichsbanner in die Tiefen des Rheines versunken, so dass es keiner
mehr herauszufischen vermocht. Und dies deutete man als arg
schlimmes Zeichen und fürchtete für die Zukunft.

		Die Fackel des Krieges loderte nun von Neuem auf, und allerorten
gab es Kampf und Zwist. Dem Frankenkönige waren die Lützelburger,
Johann, der Vater, und Karl, der Sohn und deutsche Gegenkönig, zu
Hilfe gezogen wider den Engelländer, wurden aber bei Crecy sehr
hart geschlagen. Der blinde König Johann, der sich zu zweien
Rittern ins Gefecht hatte führen lassen, wurde getötet, und Karl
musste sein Hein in der Flucht suchen.

		Dess' freuete sich Kaiser Ludwig, und er berief eine Versammlung
von Abgesandten der Städte nach Speyer. Und dieser Ding
[bookmark: text60]F60 der Städte beriet, dass keine einzige
Stadt am Rheine, in Schwaben und in Franken sich kümmern um die
Wahl des Lützelburgers und den neuerlich ausgesprochenen Bann.
Zweiunddreißig Jahre wäre Ludwig Kaiser und König gewesen, und all
die Zeit her hatten ihn die Fürsten und Edlen also angesehen und
ihre Lehen und sonstigen empfangenen Gnadenaus eine Hand
angenommen, und jetzt täten sie so, als ob es all die Zeit her
keinen Kaiser und Reichsfürsten gegeben.

		Herr Peter ging die Zeit über umher wie ein brüllender Löwe. Er
hasste die Lützelburger ob ihres ewigen Ränkespieles wider seinen
Herr und des Reiches Oberhaupt, und öfter denn einmal wünschte er,
wenn er losfahren dürfte wider sie. Man hörte auch einmal, dass die
Böhmen die Reichsstraße über Cham nach Regensburg verlegen wollten,
aber ausgesandte Boten wussten nichts solche zu vermelden.
Vielleicht kam man auch nicht dazu, weil es im Berglande Tirols
wieder zu harten und wüsten Kämpfen gekommen sein soll.

		So verging die Zeit. Die Donau dießete nach wie vor durch das
Donaugäu dahin, dem ersten Grün des anbrechenden Lenzes folgte die
Blütenpracht des Maien und des anderen Maien, und über
Blütengefilde schlich sich der Sommer ins Land. Tiefer Friede lag
über dem Gäu und dem dahinter aufsteigenden Walde, und man vernahm
selten mehr als die Hauptsache von alledem, was sich draußen im
Reiche und in der Ferne und den ehernen Griffel der
Geschichtsschreiberin Zeit nicht zur Ruhe kommen lassen wollte.

		Seit Jungfrau Gertraut aus dem Hause war, ist es geworden, als
hätte leichtes Nebelgewölke sich über der Familie Sonne gelegt,
aber es mochte vielleicht nur Einbildung und Wahn sein. Doch war es
gewiss, dass die Söhne nun mehr auf Weidgängen und Heimsuchungen
bei anderen waren, denn daheim am Herde des Elternhauses. Selbst
Herr Peter, der Jung, kam selten mehr vom Natternberg herüber. Man
hatte ihm auch verschiedentlich zugeredet, er möge ein Weib nehmen
und guten Hausstand gründen, und vielleicht hielt ihn auch solches
Drängen ferne. Herr Thiemo aber hielt sich zumeist auch dort auf,
seit er sich mit Frau Berthel etliches überworfen.

		Die hatte nämlich einmal gewollt, er möge die Jungfrau
Wolffindis, eines Hachelingers Tochter und entfernte Gesippe von
ihr, zum Trautgemahl küren und als Ehegespons heimführen, und er
hat das nicht unmaßen schöne Mägdelein einen alten, dreifüßigen
Schragen genennet n seiner ungeschlachten Redeweise und damit die
Ungunst und den Unmut der Stiefmutter geweckt. Es war zu kurzem,
ungutem Redewechsel gekommen. Herr Peter hatte den Sohn derb
geschändet ob der Widergerte [bookmark: text61]F61 und der ungeziemenden Reden gen
die Mutter. Das war vorübergegangen, aber ein merkbares Stachelein
blieb in jedwedes Herzen zurück, zumal Thiemo nicht danach getan
war, sich die Gunst der Stiefmutter durch Schmeicheln wieder zu
erringen.

		Es bleichte das Getreid auf den Feldern des Gäubodens, die Ähren
füllten sich mit ländernährenden Körnern, und zwischen dem
goldgelben Gehalme lugten und lachten rote Raden und blaue
Kornblumen. Es kamen die Schnitter mit Sichel und Sense und
sammelten, was der Herr in seiner Güte als Lohn für des Bauern
Schweiß und Mühen bescheret. Es ragten die Stoppeln, und es wuchsen
die weißen Herbstblümelein auf Wies' und Anger, und auch die fielen
der Sense zum Opfer. Kahl und öde war der Gäuboden wieder geworden
im ringkreisenden Laufe des Jahres, und der Herbst schritt über das
Land.

		Kein Vogelein sang mehr, und die Welt rüstete sich zum
Einschlafen.

		Wohl strahlte der Sonne Schein goldiger hernieder als zur
schönsten Sommerszeit, wohl schwebten die zarten Fäden des
Altweibersommers in ruhigem Zuge dahin durch die Lüfte, an der
Vögel Flug gemahnend, aber der Menschen Herz und Gemüte ließ sich
nicht täuschen. Die schöne Sommerszeit war vorüber, und der ungute
Winter dräute aus der Ferne mit Kälte, Sturm und Ungemach.

		An solch einem Tage war es, als wir zu Tische saßen indes
Viztums Hause und die Knaben und Diener das Essen auftrugen.

		Ich hatte mich nach der Messe hinausgemacht vor die Stadt, war
herumgestrichen auf den verödeten Fluren, hatte des Herbstes Schöne
bewundernd geschaut und den Gedanken an Vergehen und Versterben
alles Irdischen nicht gewehret, und mein Herz ward so gestimmt wie
eine Fiedel, wenn der Fiedler wehmütige, trübe Weise spielen will.
Aber ich hatte gesunden Hunger bekommen und freuete mich des
Essens. Und ich betete den Tischsegen vor: »Herr, segne uns alle
Speis' und Trank, so du und vorgesetzt in deiner Milde wie ein
liebreicher Vater seinen geliebten Kindern, auf dass wir unser
Leben fristen mögen nach deinem Willen und zu des Lebens Frist nach
deinem Geheiß und Gebote wandeln vor deinen Augen. Und in des
Lebens letzter Stund sei uns Kraft und Stärkung mit süßem
Himmelsbrote und führe uns gnädiglich zur Tafelrunde deiner Seligen
in den Himmelssaal. Amen.«

		Wir langten zu, aber kaum hatten wir etliche Bissen gegessen,
entstand im Hofe Lärm und Getümmel, und Herr Peter sprang rasch auf
und eilte ans Fenster.

		»Das bedeutet etwas«, stieß er hastig heraus.

		Wir eilten auch hin und sahen ein zusammengestürzt Ross im Hofe
liegen, darum her die Knechte und das Gesinde standen, und gleich
darauf hastete ein bärtiger Mann mit verstaubtem Koller und
verschwitztem Gesichte herein.

		»Wo ist Herr Peter, der Viztum?« frug er keuchenden Atems.

		»Ich bin's«, beschied Herr Peter. »Was bringt Ihr für
Kunde?«

		»Ich komme von der Stadt Furth am Walde …«

		»Und?«

		»Der Pfleger und der Stadtrichter schicken mich als Boten. Die
Böhmen reiten mit zweitausend Helmen an wider die Markung und die
Stadt. Sie mögen wohl schon bei Glattau sein, dieweil ein anderer
Zug gegen Zwiesel im Wald fahren soll.«

		»Endlich!« schrie Herr Peter hell auf, und schier klang es
hinter dem Rufe wie helle Freude. »Auf! Ich, meines Herzogs Viztum
und Stellvertreter, dinge den allgemeinen Heerbann auf … Eppo,
bringet allsogleich den Kammerer der Stadt herbei!« schaffte er dem
langen Christenberger. Und der hastete nur so davon.

		»Nun esset noch!« wandte er sich an uns andere. »Esset nur, dazu
ist noch Zeit. Und Ihr, Herr Bote: Da ist mein Tisch, und Ihr seid
mein viellieber Gast, wer Ihr auch sein möget … Esset!«
schaffte er nochmals. »An mich brauchet ihr euch nicht zu kehren;
ich kann nichts mehr essen.«

		Aber auch uns erging es also. Nur der Bote schlang gierig
hinunter, was ihm gereicht und vorgesetzt worden und löschte seinen
glühenden Durst in langen Zügen.

		Bald darauf kam der Kammerer der Stadt zu Straubing.

		»Was soll es, dass man nicht einmal Zeit findet zum Essen?« frug
er sichtlich ungehalten ob der Eile, die ihm der lange Eppo
angeraten.

		»Krieg ist«, beschied Herr Peter kurz. »Ich, des Herzogs Viztum,
dingen den Heerbann auf, und männiglich hat zu gehorsamen. Die
Bürgerssöhne haben nach altem Gesatz jedweder seinen Harnisch und
sein Wehr gerüstet zu haben, und sie sollen sich binnen vierer Tage
Frist waffen zum Fehdezuge. Und ihrer fünfzig schicket mir
allsogleich, gut beritten und leicht gerüstet, weil ich Boten
brauche und weil unsere Rosse gerastet sein müssen zur Zeit des
Aufbruches.«

		»Es wird nicht so rasch gehen wollen«, flüchtete der stark zur
Bequemlichkeit neigende Kammerer aus. »Fünfzig reitende
Boten …«

		»Es muss gehen«, beharrte Herr Peter. »In dreier Stunden Frist
will ich sie aufgestellt sehen auf der Schranne, und so dies nicht
wäre, nehme ich Euch in Gewahrsam.«

		»Ich will's versuchen«, versprach der Kammerer und trippelte
davon, aber in währendem Gehen greinte er halblaut vor sich hin.
»Krieg! Und da soll alles gehen, wie wenn man ein Bündel Spähne
abbricht über das Knie. O, mir hat schon lange geschwant von solch
unseliger Zeit; ich hätt' es schon lange gewusst und mich danach
gerichtet  …«

		Herr Peter ging mit langen Schritten den Saal auf und ab, uns
seine sprühenden Augen musterten die an den Wänden herumhängenden
Halsberken und Waffen.

		»In fünf Tagen längstens sind wir zum Abzug bereit, und bis wir
hinkommen, wird wohl die Stadt Furth das leidige Hunnenvolk
aufhalten«, redete er schier nur mit sich selbst. »Furth rüstet
doch?« wandte er sich dann an den Boten.

		»Wie ein Nest zorniger Hornisse«, beschied der. »Alles rüstet,
aber des Landes Fallgatter ist Furth. Was zählen Eschelkam, die
Hofmark Stachesried und was die Burge am Freibach, am Fuße des
Hochbogen [bookmark: text62]F62? Wie lange können sich die
halten?«

		»Furth hält, bis wir kommen, und dann … mag's krachen und
brechsen, wie wenn der Thorer fährt in einen Haufen
Holzscheite.«

		»Du ziehst doch nicht selbst mit?« entsetzte sich Frau Berthel
schier.

		»Warum nicht?«

		»Wer ist des Herzogs Vizum, da du in der Fehde weilest? Wer
verwaltet das Amt und wahret des Rechtes und des Herzogs
Vorteil?«

		»Ihr müsst auf Eurem Platze bleiben«, erinnerte auch ich, das
Bedenken bekräftigend, denn Herr Peter konnte auf seinem Platze und
in seinem Amte hart mehr nützen, denn als Streiter auf der
Walstatt.

		»Ich muss mir's überlegen«, sagte Herr Peter unschlüssig. »Ich
wollt dabei sein bei diesem Reigen und dem Lützelburger
verschiedentlich Gelüsten verargen.«

		Doch redete jeglicher und alles an ihm, bis er für sicher
kundtat, er wolle nur seines Amtes warten und alldort trachten, für
des Kaisers und des Reiches Sache zu wirken.

		Drei Stunden nachher standen wirklich fünfzig Berittene auf der
Schranne, und der Kammerer und die Ratsherren standen dabei und
redeten lebhaft mitsammen von Krieg und Kriegszeit, von Schlachten
und Siegen.

		»Zweitausend Helme sollen die Böhmen stark sein?« zweifelte ein
dicker Ratsherr mit vollmondscheinigem Gesicht und samtenem Wamse.
»Wird oftmals mehr dazu gemacht.«

		»Mit hundert Mann zieht keiner in den Krieg«, erinnerte der
Kammerer geringschätzig. »Wir dürfen aufbieten, was zu haben ist.
Nur allweg guten Hieb!« mahnte er die Berittenen.

		»Eine arge Zeit!« nickte Herr Heimeram der Lerchfelder. »Der
Randsberger wird mitziehen müssen, und Alheit kann auf dem
Haidstein eine Belagerung mitmachen mit all den Schrecknissen.«

		»Die Böhmen werden kaum Zeit finden zu langem Belagern«,
mutmaßte der Türnitzer.

		Da kam Herr Peter, der Viztum, hinzu.

		»Sind die Boten alle gerüstet?« frug er.

		»Sind mutige und wackere Leute«, beschied der Kammerer.

		»Gut: So komme einer nach dem anderen her zu mir und höre, was
er zu tun.« Und einer um den anderen stieg vom Rosse und trat an
ihn heran.

		»Ihr reitet nach Natternberg und vermeldet meinem Sohne, er
solle bis übermorgen mit all seinen entbehrlichen Leuten bei mir
sein!« trug er dem ersten auf. »Saget, es gibt Krieg wider den
Lützelburger, der sich fälschlich deutscher Kaiser nenne lässt.
Habt Ihr verstanden?«

		»Ja.«

		»Reitet, so schnell Ihr es vermöget!«

		»Ihr reitet nach Rinkam mit derselben Botschaft!« schaffte er
dem zweiten. »Und ihr nach Geishausen und Mitterfels, Ihr nach
Haibach und Chouzell, Ihr dahin und Ihr dorthin!« Und so wusste er
fast für alle der fünfzig einen Botenritt, und gar bis ins
Viechtreich hinauf in den Wald sandte er Boten.

		Und die wackeren Gesellen ritten davon wie der helle Sausewind,
und noch desselben Abends kamen viele zurück, die nicht sonderlich
weit zu reiten gehabt.

		Ganz Straubing glich nun mehr einem aus der altgewohnten Ruhe
aufgestörten Ameisenhaufen oder einem Kriegslager denn einer
friedlichen Stadt, deren Bürger allzeit dem Landbau, dem Gewerb und
etlichem Handel oblagen. Die Harnische wurden besehen und geprobt,
ausgebessert und auch häufig blank gescheuert, das Gewafen wurde
geschliffen und geschärft, und die Waffenschmiede pochten, klopften
und feilten ohn Unterlass. Gar die Hackenschmiede mussten viel der
Arbeit fertigen, die Rosse frisch beschlagen und dies und
solches.

		Die Männer redeten von Krieg, von Tjosten, Gestechen und
Schwertschlägen, von harten Helmen, guten Schildern und
giftscharfen Schwertern, und gar mancher von ihnen hatte bei
Mühldorf [bookmark: text63]F63 selbst wacker mitgfochten und
mitgehauen. Die Weiber aber schimpften und schändeten über die
Böhmen, über die Kurfürsten, die solchen Friedensstörer zum Kaiser
und König gekoren, über dies und jenes, und jammerten über ihre
Söhne, deren gar mancher die Stadt zu Straubing nimmer sehen
durfte. Sind sie deswegen große gezogen worden mit Müh und
Kümmernis, dass sie in den schönsten Jahren versterben sollten,
weil der Lützelburger nicht Frieden halten will?

		Die für den Feldzug auserkorenen Bürgerssöhne aber standen auf
der Schranne, in den Gassen, vor den Häusern und da und dort umher,
oder tranken in den Schenken eine Kanne und redeten und prahlten,
wie sie dreinhauen wollten, so sie den Feind träfen. Jeder wollte
der Stärkste sein und der Behändeste, und es kam darob etliche Male
zu Streit und Unfrieden.

		Des anderen Tages aber kam Herr Peter zu mir.

		»Herr Gotswin«, sagte er, »ich hätte ein Gebitt an Euch, und so
Ihr es mir nicht abschlagen wolltet, tätet Ihr mir hart großen
Gefallen.«

		»So mir mein Stand und mein Ordenskleid es erlaubet, sei die
Bitte gewährt«, versprach ich von vornweg.

		»Ich würde nichts Unbilliges verlangen, aber etlicher Mühsal und
Beschwer müsstet Ihr Euch unterziehen.«

		»Dess' scheue ich mich niemals.«

		»Also höret! Meine Söhne ziehen in die Fehde, und ich teile
Petern und Thimo eine Schar zur Führung zu. Man weiß nicht, was dem
Menschen zustoßen kann an Fährlichkeit im eigenen Hause und
friedlichen Leben; im Kriege rollt das Unheil umher wie eine Kugel.
Möchtet Ihr mitziehen und Euch der Söhne annehmen zur bösen Stunde?
Es mag sein, dass einer oder der andere verwundet wird und Eurer
Hilfe als in der Arzneikunst wohlerfahrenem Manne benötigt; es kann
aber auch sein, dass es einem oder des anderen Lebensfaden
abgehauen wird in der mordwütigen Schlacht, und da könnte Ihr Euren
Amtes als Pfaffe walten und die letzte Wegzehrung spenden. Wolltet
Ihr?«

		»Ich ziehe mit«, sagte ich bestimmt zu. »Vielleicht bedarf auch
sonst einer meiner Hilfe.«

		»Herzensdank!« sagte Herr Peter, fasste meine Hand und drückte
sie lebhaft. »Ich übe Schildes Amt von Jugend auf und habe
mannigfache Fehde mitgemacht in früheren Jahren; ich bin ein
Kriegsmann ohne Wank und Furcht, aber glaubet mir: Da ich Euch mit
meinen Buben weiß, ist mir leichter … Rüstet also! Suchet Euch
einen Harnisch, wie er Euch nach Gefallen ist, denn zur Fehdezeit
schadet etliche Sicherung nicht! Darüber möget Ihr immer Euer
Ordenshabit legen. Nehmet auch etliches mit, das Ihr brauchen
könntet, wenn Ihr Arzt sein sollt! Das beste Ross steht zu Eurem
Dienste.«

		Ich wähnte die Sorgen seines Vaterherzens zu verstehen und
rüstete mich zum Zuge. Ich war zur selben Zeit schon des Leibes und
der Kräfte, eine Brünne so leicht zu tragen wie ein etwas scherer
Wams, und ich sah ein, dass zur Fehdezeit gute Sicherung nicht
unnütz wäre, trotzdem ich mir vornahm, keine Hand zu heben wider
den oder jenen gemäß des Gebotes des Herrn: Du sollst nicht töten!
Ich nahm aber auch viel mit, was ich brauchen konnte, so ich
Verwundeten beistehen sollte mit meinen Kräften und meinem geringen
Können.

		Zur bedungenen Frist kamen die Ritter und Dienstmannen des
Herzogs an mit ihren Knechten, Zug um Zug, und auf der Schranne
stellten sie sich auf zur Musterung und Schau. Und auch Hagen der
Randsberger kam mit seinen Leuten und Sibot der Haibacher, und
beide rannten gleich auf mich zu und drückten mir die Hand.

		»Zieht Ihr etwan auch mit?« frug Hagen, da er mich bei Herrn
Peter dem Jüngeren stehen sah.

		»Warum?«

		»Ich weiß nicht, aber mir schwanet.«

		Wie einem etwas schwanen kann, vermag ich nicht zu begreifen,
trotzdem ich vielfach davon reden gehört, es müsste denn sein, dass
außer den bekannten fünf Sinnen noch einer wäre oder dass der Seele
zu Zeiten ein leises Blinzeln erlaubt wäre und gelänge hinter den
Vorhang, der heute von morgen scheidet und einen Augenblick vom
folgenden.

		»Ja, ich ziehe mit«, beschied ich.

		»Dess' freut sich mein Herz wie ein wunderlich Kind«, lache
Sibot mit dem ganzen Schalksgesicht. »Da soll es wieder gute Red
geben unter und wie ehezeit auf Mitterfels.«

		»Auf Mitterfels!« seufzte Hagen schier auf. »Ja, das war
fröhliche Weile.«

		»Mich dünket, Euer Herz und Euer Sinnen sind zur Halbscheid in
Randsberg oben«, scherzte Sibot.

		»Ich leugne es nicht«, gestand Hagen aufrichtig. »Es wird
manchem so ergehen. Und die daheim werden sich sorgen und härmen
Stund um Stunde, wenngleich nicht allweg Ursach vorhanden.«

		»Das täte mir leid!« lachte Sibot wieder. »Um mich braucht sich
niemand zu sorgen, und ich härme mich auch um keines. So lebt man
am geruhigsten. Was, Herr Peter?« frug er den jungen Eckher, der
schweigend daneben stand. »Ihr scheint im selben Stern zur Welt
gekommen zu sein wie ich. Ist aber ein hart gut Zeichen: nicht
übrig viel Herz, richtigen Verstand und leichten Sinn. Was?« lachte
er wieder hell und schallend auf.

		Der Kammerer und der Rat hatten Herbergen beschafft für die
Kriegsleute, und nachdem jeder Ritter dem Viztum vermeldet, was er
an Leuten mitgebracht, suchten sie ihre Herbergen. Des Abends aber
fanden sich die Angesehensten und solche, die Herr Peter gut leiden
mochte, im Rittersaale der Herzogsburge zusammen zu einem Imbiss
und einiger Rede.

		Der grauende Morgen aber fand alles gerüstet und in Waffen.

		Dichter Nebel lag über der Stadt und dem Donaugäu, und wie ein
ungestalter schwarzer und stachelborstiger Lintwurm stand das Heer
auf der Schranne. Die Rosse wieherten und scharrten, das Eisenzeug
klirrete, und da und dort fiel grobschlächtige, harte Rede.

		Ich hatte einen Tisch aufgestellt bekommen an der Wand des
hochragenden Stadtturmes, las die heilige Messe in der
schlichtesten Art, betete für das Glück unserer Waffen und flehete
des Höchsten Segen herab über jeden, der gezwungenermaßen in die
Fehde rücken musste.

		Herr Peter stand nebenan, seine beiden Söhne, ein Hachelinger,
ein Degenberger und noch etliche, die zu befehlen hatten, und als
ich das letzte Amen gesprochen, sprengte einer daher in wildem
Ritte.

		Es war ein Bote aus Deggendorf, der Nachricht brachte, dass die
Unteren gen Zwiesel ziehen müssten.

		Herr Peter gab ihm kurze Weisung, und er wandte sich und
sprengte wieder davon. Dann beurlaubte sich Herr Peter von seinen
Söhnen.

		»Ziehet in Gottes Namen und haltet euch wacker!« sagte er.
»Haltet mir der Eckher Schild rein und kämpfet für das Land und das
Reich!« Und auch uns bot er jedem die Hand und wünschte Glück und
Gottes Segen.

		Kampfmutiger Heilruf hallte in die Stille der Stadt, und dann
setzten sich die Massen in Bewegung.

		Durch dichten Nebel ging es dahin, schwerfällig übersetzte der
Zug die Donau, und schwerfällig bewegte er sich durch das immer
noch tennebene Gelände. Nur selten fiel ein rau Wort, und
Hufgetrampel und Eisengeklirre hallte allweg. Erst als wir die
erste Höhe erklommen, versank der Nebel hinter uns, und wir
tauchten in goldigen Sonnenschein.

		Da wurden die Gemüter heiterer, und fröhlicher Scherz und
herzerquickend Lachen brachte sich Bahn.

		Bald aber stießen andere Geharnische zu uns, die klüglicher
Weise nicht erst bis Straubing hinabgeritten, und Hagen zürnte,
dass ihm solches nicht auch beigefallen. Von Randsberg herüber bis
zur Chamer Straße hätte er gar nicht so arg weit gehabt.

		Wir kamen auf eine Höhe, so der Apholtersberg geheißen, und wo
Überbleibsel alter Verschanzungen zu sehen. Ein Chouzeller
erzählte, dass allhier vor alter Zeit der Gaugraf Aswin von Bogen
die räuberisch eingefallenen Böhmen hart geschlagen und hierauf in
einen großen Tännling ein mächtig Kreuz gehauen mit seiner
Streitaxt.

		Wir hielten wieder Rast und suchten und fanden den Tännling mit
dem Kreuze, und wie ein Heil- und Kampfgruß aus längst
entschwundenen Zeiten umsäuselte und umschwirrte es uns. Nichts mag
mehr da sein von dem Gaugrafen und seinen Kämpen und Degen, als
vielleicht ein Häuflein Staub und Asche, aber die Mär meldet die
Tat des starken Helden; in der Nachwelt Sagen lebt sein Erinnern
gleich einem unvergänglichen Denksteine, und die Tanne ragt auch
noch, darein er mit eigener Hand das Kreuz gehauen.

		Es war ernste Rede, die da fiel, aber plötzlich nahm Hagen der
Randsberger das kleine Reichsbanner, das neben dem weißblauen
bayerischen Banner an der Spitze des Zuges geführt wurde, und
stellte sich vor dem Tännlinge auf. Und mit heller und weithin
hallender Stimme hub er an zu sagen und zu singen:

		Die Sturmfahn' flatter hoch im Winde,

Es sträubt die Schwingen stolz der Aar.

Dahinter steht in dichten Reihen

Des Kaisers Kämpen mut'ge Schar.

		Des Reiches Einheit ist gefährdet:

Der Lehensmann will Kaiser sein

Und dringt mit seinen Räuberscharen

In seines Kaisers Erbland ein.

		Ein Rauschen zieht zu unsern Häupten

Durch stillen Waldes traute Ruh:

Die Geister unsrer Heldenahnen,

Sie raunen Gruß und Ruf uns zu.

		Es blinkt die Wehr, die Augen funken,

Ein Heldentrutzen schwellt die Brust,

Und selbst der Knechte allerletzten

Beseelet frohe Kampfeslust.

		So zeuch denn, schwarzer deutscher Adler

In goldnem Feld mit rotem Band!

Zeuch und voran! Wir folgen wacker;

Wir schirmen deutschen Kaisers Land.

		Und er riss sein Schwert aus der Scheide und schwang es über
sich und vor dem schwarzen Kaiseraar.

		»Wafenâ! Heil Wafenâ!« Wie aus einem Munde hallte der Ruf aus
tausend rauen Kriegerkehlen hinaus in die Stille des Waldes, und
die Vögel flatterten scheu und erkommen auf im dunklen Geäste und
flohen.

		Wie einer der Barden, von denen die Alten berichten, kam mir der
Randsberger vor, und eitel Freude überkam mein Herz ob des
prächtigen Freundes.

		Wir ritten wieder weiter, und dem Zuge voran flatterte des
Reiches Sturmbanner lustiger denn ehevor. Wir kamen nach Cham, wo
wir nächtigten, aber des andern Tages verließ ein großer Teil der
Unsern die alte Vohburgerfeste wieder und zog morgenwärts. Der
Feind sollte schon um Furth her hausen, morden und brennen, aber
vorzurücken vermöchte er doch nicht gut. Die Führer berieten
Kriegslist und Verteilung der Kämpfen, und so ritten wir denn
weiter. Vor Chameregg entbot uns Herr Eisenreich der Chamerauer
seinen Gruß.

		Wuchtig und ruhig und schier verwundert schaute die Kirche von
Chammünster auf alle die Ritter und Reisigen, die allda des Weges
zogen durch das herbstliche Gefilde. Auf den Spitzen der Türme
ragte das Kreuz, das Zeichen desjenigen, der geboten: Der Friede
sei mit euch! Und nach Frieden sah der Zug nicht aus.

		Diese Kirche ist wohl eine der ältesten im Walde, vielleicht die
älteste. Man sagt, sie wäre unter der Herrschaft des Frankenkönigs
Karl erbaut worden, und es mag wohl so sein.

		Zur Zeit, als die Herzoge aus Agilolfingischem Geschlechte im
Lande herrschten, war Bayern von einer Größe wie nachher nie
wieder, und das Christentum breitete sich im Lande wie der Schein
der belebenden Lenzessonne. Aber der Vorwand, das Land wegen
Einführung des Christentums zu erobern, war nur Rauch uns Schall,
die einzige Ursach war nur der Bau des Weltreiches der Franken. Wer
hatte ein Recht, Thassilo, des Landes Herzog, zu entthronen und zum
Tode zu verurteilen? Der Franke nicht. Und gerade der Trotz der nun
geknechteten Bajuwaren wandte viele dem Christentume wieder ab. Und
wenn das ganze Land noch heidnisch gewesen wäre, tat der Franke
recht, die Lehre dessen mit Schwert und Blut und Tod einzuführen,
der Frieden und Leben geboten und gelehret? Es mögen andere anders
denken, ich kann nicht anders: Der Frankenkönig hat sich groß
versündet wider des Heilands Gebot, da er dessen Lehre mit Blut und
Tod einführen wollte und an das sonnhell strahlende Kreuz das
blutgefärbte Schergenschwert hängte.

		Wir zogen durch den Fluss, so der Regen geheißen, und kamen zur
mächtigen Burge Runding, deren Eigner eine Harfe im Wappen führen.
Ein Teil des Heeres blieb auch da zurück, und wir klommen die Höhe
hinan, darauf der Haidstein ragt.

		Wie ein weitausschauend Geiernest unter hochragendem
Tännlingswipfel steht die Burge oben auf dem Berge, und ich musste
lange Weile stehen und staunen, als ich oben war auf hoher Zinne
und in die Runde schaute.

		Schier das ganze Chambereich lag ausgebreitet vor mir mit seien
Siedlungen, seine Wäldern, Dörfern, Burgen und Vesten, und wie ein
die Stachelborsten trutzig von sich starrender Igel stand der
Hochbogen drüben an der Morgenseite, allwo die Markung gen Böhmen
hinlaufen soll. Ich sah Furth, die Stadt und Türschwelle des
Chambereichs, und hier und dort zog sich der Rauch vom Feinde
niedergebrannter Häuser und Hütten dahin.

		Es hat einer geboten, nicht zu töten und nicht zu schädigen des
Nächsten Hab und Gut und Leben, und die Menschen kehren sich nicht
daran und treiben es wie das wilde Gevieh des Waldes, das nichts
weiß von einem Gott und seinem Geheiße.

		Auch für uns, die wir in Rüst und Waffen hieher gezogen zu
blutiger Tat, gilt desselben Gottes Geheiß und Gebot, aber wir sind
nur ausgezogen, den Friedensstörer und Räuber zu schlagen und zu
verscheuchen und unseren Brüdern Hilfe zu bringen.

		Wir hielten Mittag am Tische Heinrichs des Chamerauers, und dann
zogen wir hinab gen den Ort und die Burge zu Arnschwang, darauf das
Edelgeschlecht der Arnschwanger hausete, nur Thiemo der Eckher
blieb mit seinen Leuten zurück auf Haidstein. Frau Alheit hätte
lieber den Randsberger dort gesehen, aber Herr Heinrich mochte es
sich zur Ehre schätzen, den Sohn des mächtigen Viztums in seinen
Mauern zu beherbergen.

		Da Herr Peter der Jung näher gen den Feind zog, ging ich mit
diesem, dieweil er so meines Beistandes früher bedürftig sein
könnte.

		Ein eigentümlich Gefühl überkam jeden von uns, da wir hinab
zogen ins Tal von Chamb, in die nächtste Nähe des Feindes, und ich
glaube, dass ohn dieses Gefühl und diesen Mut keine Schlacht
gewonnen wird. Wir fühlten uns die Schützer des Volkes, die
Verteidiger des Rechtes und die Schirmer des Kaisers, und das Blut
floss ganz anders durch unsere Adern denn zu anderer Zeit.

			[bookmark: foot60]Ding, Versammlung; davon dingen = etwas
ausmachen, verabreden.
	[bookmark: foot61]Widergerte,
Trotzigkeit, Unbotmäßigkeit.
	[bookmark: foot62]Hochbogen, Neukirchen, später
Neukirchen hl. Blut genannt.
	[bookmark: foot63]Mühldorf, Schlacht bei Mühldorf und
Ampfing, 28. Okt. 1322.
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		Ich diesem Abschnitt schreibe ich etwas, so ich in viel späterer
Zeit erst erfahren und stückweise gehört und vernommen, das aber
hierher gehöret und dergestalt ist wie ein sperrender Schlüssel zu
einem geheimen Gesperre.

		Frau Alheit war wohl Herrn Heinricht des Chamerauers Eheweib,
aber ihr zäher unversöhnicher Sinn hatte die Stunde noch nicht
vergessen könne, da sie blindlings durch die Gassen der Stadt zu
Straubing dahingewankt und da sie auf blumigem Feldrain Hass gesäet
in ihr Herz.

		Der Hass war aufgegangen wie ein giftig Unkraut, das der größte
Fleiß nicht auszurotten vermag, und sie hatte nicht einmal geringen
Fleiß angewendet. Aber das Unkraut ist bislang so dahin gewachsen,
wie ein Häuflein wächst in dünner Erdschicht über hartem Steine zur
Zeit, da die Sommerdürre im Lande sitzt und jedes Tröpflein Feuchte
auftrinket mit durstigem Munde. Vielleicht wäre doch einmal eine
Zeit gekommen, da der Erdschicht jegliche Feuchte entzogen worden
und das Häuflein Gras verschwelcht und verdorret wäre, also, dass
kein bissel Leben mehr in ihm verblieben wäre und dass es nimmer
aufgrünen hätte können. Vielleicht.

		Aber mit einem Male kam es, als rieselte fruchtbarer Regen
nieder über alle Erde und auch über die dünne Erdschicht über
hartem Steine, und Kraut und Unkraut bekämen wieder frischen
Lebensmut und schössen üppig in die Triebe und in Blüte.

		Herr Peter der junge Eckher ist in die Burge gekommen, darin sie
als Herrin gewaltet, hat sich an ihren Tisch gesetzet und gegessen
nach Gelüsten; sie hat ihn wiedergesehen, und der alte Hass hat ihr
Herz gefüllte und geblendet, und all ihr Wesen hat nur nach Hass
und Rache verlangt.

		Wenn sie ein Mann wäre mit Brünne, Helm und Gewaffen und mit
Mannesstärke, sie gesellte sich zu dem Feinde, ritte geradewegs an
ihn heran und ließe nicht früher locker, bis er zu Tode getroffen
hinsinket auf den herbstlichen Rasen und sein letztes Tröpflein
Blut den Boden färbte. Wenn! Aber sie ist nur ein leidig Weib und
vermag solches nicht zu vollbringen. Wenn sie einen hätte im
Feindesheere, der ihr solches zu Gefallen täte und vollbrächte, was
sie nicht vermag? Wenn! Wenn er auf Haidstein geblieben wäre und
sie ihm einen Tropfen tötenden Giftes unter sein Essen hätte tun
können oder in seinen Trank! Wie ein böser Geist wollte sie sich
dann an sein Lager setzen, da er mit dem Tode ringet, und ihm die
letzte Stunde verbittern mit harten, unguten Reden. Aber er ist
nicht geblieben, er und Albert, der jüngere Eckher, sind nach
Arnschwang gezogen, und nur Thiemo ist auf Haidstein geblieben.

		Was also tun?

		Trübe vor sich hinbrütend, saß sie in ihrer Kemenate am Fenster
und schaute hasserfüllt und rachedurstigenden Herzens und Sinnens
hinaus in die Ferne, allwo hinter dem Hochbogen die Doppelspitzen
des Asenberges [bookmark: text64]F64 ins
lichte Blau des Himmels ragten. Ihr Blick glitt herüber zur Burg
Lichtneck am Fuße des Hochbogens und von dort in das Gelände, darin
die Stadt Furth liegt und die niedergebrannten Hütten der armen
Überfallenen rauchten, und ihr Hass fand keinen Pfad, den er
betreten und zum Ziele hätte wandern können. Und da geschah es,
dass sich ihr Hass und ihr Rachesinnen zusammentaten zu einem
einzigen Seufzer der Hoffnungslosigkeit und der Unmacht.

		»Ich hasse diesen Eckher.«

		Und es war, dass zur selben Stunde ihre Dienerin in der Kemenate
saß, Hilti, des gehängten Henneflübels Schwester, und diesen
Seufzer hörte.

		»Ich hasse sie auch«, sagte die und trat zu ihrer Herrin hin.
»Sie haben in Mitterfels meinen Bruder an den Galgen gehängt, da er
ein paar elendige Froschschüsselchen gesucht.«

		Da wandte Frau Alheit ihren Blick der Dienerin zu, und ihre
Augen leuchteten schier unheimlich auf.

		»So haben sie dir genug getan.«

		»Das mag wohl sein. Die Mutter hat ihnen geflucht, aber der
Fluch ist verhallt als tauber Schall …«

		»Weißt du nicht, wie man Rache üben könnte an ihnen?«

		»Ich habe nie danach gesonnen, aber ich hasse sie …
alle.«

		»Alle?«

		»Ja.« – Und leichte Röte huschte über ihr schon leicht alternd
Gesicht.

		»Du magst Recht haben; sie mögen einer so hochfahrend sein wie
der andere, und der Alte weiß seiner Großsucht keine Markung und
kein Endziel. Sinne und grüble, wie man ihnen schaden könnte!«

		»Was nutzet unser Sinnen? Wir sind nur Frauen und müssen
erlittene Unbill dulden.«

		»Meinst du?« schrie Frau Alheit schier hart auf. »Ich will nicht
dulden, hörst du, ich will nicht, ich will Rache üben.« Und sie
erzählte mit breitem Behagen, was alles sie vollführen wollte, wäre
sie ein Mann und ein Ritter.

		Plötzlich aber kam ihr ein hart böser Gedanke, und sie haschte
ihn mit Gier: Wie denn, wenn die Böhmen siegten und das Chambereich
für sich nähmen als Siegesbeute? Der Böhmenkönig hat dem Eckher
nichts verpfändet, weder das Chambereich noch sonst etwas, und er
wäre nicht schuldig, zu halten, was sein Gegner, der Kaiser, getan
und versprochen. Das wäre ein harter Schlag, der alle Eckher träfe.
Aber wenn solches geschähe, dann müssten wohl auch sie davon, und
der Böhmenkönig setzte seine Edlen als Pfleger in die Burgen des
Chambereichs. Das wäre hart böse Sache, mit der man so gut zu
Schaden käme wie die Eckher, außer  … man stellte sich vorweg
auf sicheren Fuß. Ja, das wäre guter Rat, wenn er nur auch so
geschwind ausgeführt wäre alt Tat, wie er gekommen!

		Sie sah wieder zum Fenster hinaus und spann den Faden weiter,
derweil Hilte, die Magd, noch allweil sann und grübelte, wie ihr
geheißen worden.

		Als sie ihrem Ehegemahl anvertraute, was sie gesonnen, lag der
Plan schon halbwegs fertig vor ihr, und sie brauchte nur mehr
eines: die Einwilligung ihre Eheherrn.

		Herr Heinrich schüttelte heftig mit dem Kopfe und suchte ihr den
schönen Mund, der so hässlichen Rat vorbrachte, mit seiner derben
Hand zu verhalten. Wenn solche Rede einer vernähme! Es könnte hart
schlimm ausfallen in der bösen Zeit.

		Aber wer denn? Darf man denn seinen Ehegesponse schon nicht mehr
anvertrauen, was Sorgen und Kümmernisse das Herz beängstigen? Und
wäre der Rat so uneben? Es könnte nicht sein, dass die Böhmen
Sieger bleiben in den bevorstehenden Kämpfen? Es könnte so gut
sein, als es nicht sein könnte, denn auch auf blutiger Walstatt, in
hartem Ringen, können Zufall und Glück die Würfel wenden in
währendem Fallen. Was dann? Und wenn nicht: Wie lange mag Kaiser
Ludwig leben? Dann aber ist der nunmehrige Böhmenkönig sicher
deutscher Kaiser, weil sie ihn ja schon geküret als solchen, und
dann mag es erst recht gut sein, ein Steinchen im Brette zu
haben.

		Herr Heinrich sah nach und nach ein, dass solcher Rat viel für
sich habe, aber er war des Herzogs und Kaisers Lehensmann und hatte
diesem Treue zu halten in guten und bösen Zeitläuften. Er wies dies
Ansinnen kecklich von sich; aber wie ein Baum fällt, wenn fortab
Streich um Streich fällt wider seinen Stamm, und wenn noch dazu
solch kräftige Hand die Axt führet, also begann seine Treue zu
wanken, und eine unselige Stunde rang ihm die Zusage ab zu falscher
Tat.

		Er ließ satteln und ritt nach Cham, um sich mit Herrn Chunrat
darüber zu beraten. Er brachte alles vor, was ihm Frau Alheit
gesagt, und Herr Chunrat fand es richtig. So könnten die Würfel
fallen, und ein kluger Mann sieht sich bei Zeiten vor.

		Es wurde dies und jenes beredet und beraten in geheimer
Zwiesprach, und als sie von einander schieden, hatten sie ihrem
Herrn die Treue gebrochen, und das Wappenschild mit dem Eberkopfe
hatte einen hässlichen Flecken bekommen.

		In derselben Nacht ritt ein verlässlicher Bote zu dem vor Furth
liegenden Feinde und berichtete dort, sein Herr wünsche geheimen
Rates zu pflegen mit Herrn Karl, dem Kaiser.

		Ein ehrlicher Feind hätte solch unehrlich Anerbieten mit
Verachtung zurückgewiesen, aber die geheime Zwiesprach wurde
bewilligt und gehalten, und es wurde ausgemacht, dass Herr Heinrich
der Chamerauer bei sich halbwegs schickender Gelegenheit nach einem
Scheinkampfe den Haidstein übergeben solle, damit die Böhmen etwa
festen Fuß und Unterschlupf hätten; er solle noch einen oder zwei
verlässliche Anführer werben, dieweil ohne solche nichts zu
unternehmen, und wenn alles nach Wunsch gelänge, zöge man das
Chambereich zu Böhmen, und die beiden Chamerauer, Heinrich und
Chunrat, würden jeder mit einer Hälfte desselben belehnet.

		Jetzt hieß es, solch verlässliche Genossen zu finden. Wer mochte
sich einlassen in solch falsches Spiel? Und vertraute man sich
einem an, dessen Treue fest und ohne Wank, dann war man nicht
sicher, dass die ganze Sach offenkundig und verraten werde.

		Aber Frau Alheit hatte einmal einen Schritt getan, und sie
wollte nicht stehen bleiben auf halbem Wege. Und was sich viel
andere hart überlegt und hundertmal überdacht hätten, sie wagte es
ohn langes Grübeln und Wägen: sie machte sich alsogleich an des
Viztums Sohn.

		Bei einer Kanne guten Trunkes kam sie mählich auf den
bevorstehenden Kampf zu reden, und sie stellte die Sach mit all
beiden Seiten hin. Wenn das bayerische Heer obsiege, würden es sich
die Böhmen lange Zeit überlegen, ehe sie wieder einen Fuß setzeten
über die Markung des Chambereiches, wenn aber die Böhmen Sieger
bleiben sollten, stünde die Sache hart schlimm für alle. Das
Chambereich könnte als Siegesbeute begehrt und genommen werden, all
Pfleger und Edle würden abgetan oder vertrieben, und böhmische
Herren kämen an ihre Stellen.

		»Wir werden siegen«, sagte Herr Thiemo zu solcher Rede und sah
siegessicher hinunter gen den Umkreis der Stadt zu Furth, allwo die
Böhmen lagerten. »Wir sind im Rechte, und das ist schon ein guter
Vorteil.«

		»Meint Ihr?«

		»Ja.«

		Von dieser Seite war dem Manne also nicht beizukommen. Ein
schlauer Dieb gehet aber rund um das Haus und spähet an jeglicher
Stelle, wo er einbrechen und Schaden stiften könne, und also machte
es Frau Alheit. Sie tastete überall umher, um ein Örtlein zu
finden, wo der Eckher nicht hürnen, wie Seyfried, von dem die Mär
berichtet, und sie fand ein solches.

		Als sie von ungefähr erzählte, wie es wohl kommen dürfte, wenn
Herr Peter, der Viztum, die Augen zutäte zu ewigem Schlafe oder er
des Mühens und Sorgens in seines Herrn Dienste überdrüssig würde,
dass dann wohl Herr Peter der Jung die Grafschaft Cham erbete und
Herr Albert den Eckher Besitz, und wer weiß noch alles, da kam er
in die Hitze.

		Wo sie solches gehört?

		Wo hört man denn die Sippschaft Betreffendes, als wieder in der
Sippschaft. Mit Frau Gertraut der Stefflingerin wäre sie vor
unlanger Zeit beisammen gewesen in Cham, und weil sie von ehe so
gute Freundinnen gewesen, hätten sie mancherlei geredet.

		So? Dann mag wohl etwas Wahres daran sein. Gedacht hat er sich
es schon des Öfteren, ob nicht etwa die Stiefmutter Rank und Wank
spinne wider ihn, weil er Wolffindis, den alten Schragen, nicht zum
Eheweib genommen.

		Und Frau Alheit erkannte mit kundigem Blicke, dass allhier die
zum Angriffe geeignetste Stelle wäre, und sie brach und bröckelte
Stück um Stück ab von der starken Mauer, und selbst Hilti, die
Magd, musste lügen, wie schon in Mitterfels die beiden anderen
Brüder allweg die Bevorzugteren gewesen, und dass selbst sie, die
Fremde, solches wahrgenommen, und es ward in kurzer Zeit ein so
groß Loch in die Mauer gebrochen, dass der Überfall ohn alle
Fährlichkeit gewagt werden konnte.

		Solchem Falsch sollt klüglich zuvorgekommen werden, und beim
Heimzahlen gilt dieselbe Münze, die man entliehen.

		Wie zuvorkommen?

		Nichts leichter als dies, wenn er es wagen wollte. Sie, Frau
Alheit, ist nur ein einfältig Weib, aber sie hätte sich gleich
zusammengegrübelt, auf welche Weise er dem falschen Sinnen den Weg
abschneiden könnte. Wie? Auf die einfachste Art, und jetzt wär auch
eine Zeit dazu, wie sie nicht bald wiederkommen dürfte. Arnen
[bookmark: text65]F65 muss man
zur Hochsommerzeit, und so man dies versäume, bliebe nur mehr eitel
leer Stroh. Heute könne noch keiner sagen, auf welche Seite sich
der Sieg neigen werde, wenn die Schlacht einmal im Gange, und es
könne auch sein, dass die Böhmen das längere Trumm in der Hand
bekämen. Wenn sich aber da einer vorsorgte für beide Fälle in
kluger Weise, dann wäre er obenauf, und er könne jeden auslachen,
der Falsches geplant wider ihn.

		Das wäre elendig falsch und treulos Spiel.

		Üben andere nicht solches? Gilt ein Bruder mehr denn der andere?
Aber die Zeit wäre so wundersm gelegen, und wenn er sich
verständigen wollte insgeheim mit dem Böhmenkönige, dass ihm der
das Chambereich als Lehen geben wolle, im Falle er gewänne und das
Chambereich zu Böhmen zöge, so wär alles üble Trachten der
Stiefmutter eitel Rauch und Wahn gewesen.

		Verrat üben? Ein Eckher?

		Woher denn? Warum denn gleich so bösen Namen für ein harmlos
Spiel? Ein dummer Narr wollte sich auf die Seite des Böhmenkönigs
schlagen, wenn der Sieg hüben steigt, und so er sich da neiget,
dann vermag ein einzelner mit seinen Leuten auch die Niederlage
nicht mehr zu verhüten; dann aber ist er wieder im Vorteil.
Deswegen braucht einer nicht zum Verräter zu werden und Schimpf auf
sich und sein Wappen zu laden; er nützt nur die Zeit aus zu seinen
Gunsten.

		Ein Weib vermag hart viel zu reden, und so es die Reden richtig
zu setzen weiß, wirket es mehr, denn ein ungefüger Mann mit all
seiner Kraft und Macht, im Guten wie im Schlimmen.

		Herr Thiemo sann hin und wider und fand alles so, wie Frau
Alheit es vorbrachte. Was man daheim wider ihn im Schilde führen
sollte, ärgerte ihn bass, und das Gelüsten, solchen Ränken
zuvorzukommen, nahm ihn immer mehr gefangen.

		Er trank Kanne um Kanne in seinen Ärger und Zorn hinein, und
dann sagte er plötzlich einmal, er wolle sich das Chambereich als
Lehen sichern, und wenn Frau Alheit den Boten besorgen wolle,
erhielte Herr Heinrich danach das beste Pflegamt als Lohn.

		In solch Geheimnis musste aber auch Herr Heinrich gezogen
werden. Er tat anfänglich recht widerhaarig, aber er ließ sich
endlich doch herbei, einen Boten zu senden.

		Das aber geschah nur zum Scheine, dieweil alles schon ganz
anders beredet.

		Frau Alheit vermeinte aber zerspringen zu müssen vor heller
Freude. Sie hatte Zwietracht gesäet in die Sippe, und es wollt
etwas daraus erwachsen, das einen hässlichen Flecken warf auf das
Wappen der viel stolzen Eckher. Und davon war's ihr für den Anfang
genug. Wer weiß, was noch alles der Saat entsprosste. Noch lieber
jedoch wäre es ihr gewesen, hätte der Streich den anderen so
getroffen.

			[bookmark: foot64]Asenberg, Osser.
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		Man schrieb den dreizehnten Tag Oktobris des Jahres
dreizehnhundertundsiebenundvierzig, so der Gedenktag ist St.
Kolomans.

		Schon die halbe Nacht hindurch war ein Zug Geharnischter um den
anderen angekommen in Armschwang, denn man bereitete die Schlacht
vor. Die Rosse wieherten, die Rüstungen klirrten, und gar
unheimliche Luft lag über dem Tale des Chambeflüsschens. Es
flatterte und ploderte nicht des Reiches Sturmfahne mit dem
schwarzen Adler, nicht das Banner von Bayern, und es hingen die
Fähnchen schlaff herab von den Speerspitzen, darauf die Wappen der
Geschlechter gezeichnet.

		Am Abendhimmel neigte sich der Mond dem Untergange zu, und im
Morgen stieg leichter Schein empor über das Hügelland, das sich
nach Böhmen hineinziehet.

		Es standen die Eckher bei ihren Leuten, die mächtigen
Sattelbogener, die Chamerauer, die Göttlinger, die Arnschwanger,
die Zenger und all die anderen, so sich versammelt, des Reiches
Mark und des Kaisers Recht zu schützen und zu schirmen, und es
taten sich die Hervorragendsten zusammen und wählten Herrn Eberhart
den Arnschwanger, als den Ältesten und Erfahrensten, zum Führer und
Befehlshabenden in der Schlacht, zumal der auch die Gegend mit
allen Vorteilen und Hinterhalten kannte.

		Das Grau des anbrechenden Tages stieg immer höher und höher, am
Abendhimmel verblasste der Mond allweg mehr, und endlich stieg
lichte Röte herauf in die dunkelfarbenen Wolken, auf dass sie
erglüheten im schönsten Feuer.

		Und ich stellt das Kreuz auf einen wackeligen Tisch, las die
heilige Messe und betete zum Lenker aller Geschicke, auf dass er
den Sieg wenden möchte nach unserer Seite.

		Die Ritter nahmen die Helme von den Köpfen und hängten sie an
den Sattel, die Knechte nahmen ihre Eisenhauben ab, und aller Hände
falteten sich zum Gebet.

		»Herre, der du uns die Lieb zu Land und Kaiser in die Brust
gesenket, der du uns die Treue gegeben und das Gemüt für alles
Recht, Herre, lenke den Tag zum Guten, und nimm die in deinen
Himmelssaal, für die es an diesem Tage Nacht werden soll für ewig
und immer! Herre, erbarme dich unser!«

		Was soll einer sonst zu solcher Stunde, da der Tod über die
Gegend reitet und mit hohlem Auge sich seine Opfer erspäht aus den
Reihen der Lebenden, aus Jugend und Kraft?

		Die Sonne stieg empor über die böhmischen Berge, und eitel Licht
umflutete und umstrahlte uns, und es hob sich auch ein leichter
Wind und blähete Sturmfahne und Banner.

		Da ritt Herr Eberhart der Arnschwanger vor und schrie mit
kräftiger Stimme, es solle eine Rotte hinreiten gen die Stadt zu
Furth, solle den Feind aufstöbern, sammeln und ins Feld bringen,
auf dass man eine Schlacht eingehen könne.

		Es meldeten sich etliche, aber da sich Herr Peter der junge
Eckher auch meldete, erhielt er als des Viztums Sohn den
Vorzug.

		Die Hörner schallten, die Rosse wieherten und stampften, und aus
tausend rauen Kehlen stieg der Schlachtruf in die Stille des
Morgens.

		Ich setzte mich auf mein Ross, aber Herr Eberhart kam hastig auf
mich zu. »Was tätet Ihr mit, Herr Pfaffe? Ihr seid nicht gewaffnet
und gerüstet …«

		»Herr Peter der Viztum hat mir aufgetragen, acht zu haben auf
seine Söhne, und man weiß nicht, ob …«

		»In harten Kampf werden sie sich nicht einlassen, und sonst
bedürfen sie Euer nicht. bleibt nur da bei uns!«

		Sie winkten mir einen Gruß zu, Herr Peter, Albert und Hagen, und
dann ritten sie davon gen die Stadt zu Furth, welchen Ort erst
Kaiser Ludwig Stadtrechte verliehen. Mit großem Lärmen zogen sie
fürbass, und bald waren sie unseren Augen entschwunden.

		Ein eigenartig drücken Gefühl beschlich mein Herz, und ich
wusste nicht, was es wäre. wie ein mächtiger Stein legte es sich
auf meinen Atem, und in den Adern war es mir, als kröchen tausend
Ameisen darin herum. Er verrann Zeit um Zeit in bangem Warten, aber
von Furth her hörte man nichts. Da hieß Herr Eberhart die Kämpen
aufreiten über das Tal hin, und dahinter standen die Knechte in
hart großer Zahl. Die Sonne kam höher und höher, und immer wärmer
und heißer wurden ihre Strahlen, und die Ritter schwitzten in ihren
dicken Hüllen und Brünnen. Immer weiter und weiter rückte der Tag
vor, und die abgesandte Rotte wollte nicht zurückkommen. Ungeduld
bemächtigte sich aller, und man war nahe daran, den Arnschwanger
zum Aufbruche zu drängen, als man wieder Hörnerklang hörte und das
wuchtige Traben der Rosse.

		Jetzt kamen sie, und hinter ihnen her die Böhmen in hart
schwerer Menge. Ein Zeitlein war's, als erkämen sie und wollten
wieder zurück, als sie uns ersehen, aber gleich darauf stellten sie
sich auf in Schlachtreihen. Ein unverständlich Geschrei drang zu
uns herüber, und des Arnschwangers Hand fuhr nach dem Schwerte.

		Da lief ein Bauer daher, halb nackt und triefende vor
Schweiß.

		»Auf! Auf!« schrie er. »Ein Teil der Hunnen reitet gen Tannried
nach Lichteneck und Haidstein. Wohl sind die zwei Nester hart fest,
aber ihr könntet dem Räubervolke in den Rücken fallen.«

		»Die Botschaft ist goldeswert«, nickte der Arnschwanger. »Ich
trage wohl solches nicht mit, aber da hast du einen Dolch als
Pfand. Wenn du ihn mir nach Arnschwang bringst, will ich deinen
Dienst nach Gebühr lohnen … Wer reitet gen Tännried?« frug er
dann. »Herr Thiemo der Eckher? Wenn Ihr den Schlag führen wollt, es
steht Euch der Vorzug zu.«

		»Ich gehe«, sagte der ruhig und ließ seinen Leuten das Zeichen
blasen, abzuschwenken und den Weg einzuschlagen, den der Bauer
weisen sollte.

		Ich weiß nicht, wie es kam, dass ich dieses Abzuges nicht viel
achtete, es mag wahrscheinlich deshalb gewesen sein, weil Herrn
Peters Rotte sich hart vor uns wieder wendete und gen den Feind
ritt. Der Eckher Speerwimpel flatterten im Winde, die Erde
erzitterte schier unter den Tritten der Rosse, und das Geklirr der
Rüstungen und Waffen flocht sich dazwischen hindurch wie ein
greller Faden durch starkes Tau. Die Helme blitzten und blinkten im
Sonnenlichte, die Mäntel flatterten, und dazwischen war's, als
huschten dunkle Schatten dahin zwischen den Reihen.

		Ein Keil löste sich vom Heere der Böhmen los und ritt des
Eckhers Rotte entgegen, und wilder Schlachtruf hallte über das
sonst so friedliche Gelände.

		Weithin schallte das Krachen und Brechen der Speere, Rosse
bäumten und überschlugen sich und wälzten sich auf der Erden. Durch
das Schreien, Krachen und Wiehern klang es wie das Werken der
Schmiede. Die Schwerter sausten auf die Helme nieder, geller,
schriller Eisenklang fuhr schneidend durch das Lärmen, und dumpfe
Schläge mischten sich darein. Inmitten des goldenen Sonnenscheines
senkte sich Todesnacht auf manch brechend Auge.

		Nicht wie Menschen, nicht wie Christen gebärdete sich jeder und
jeglicher, wie ein Haufen wild gewordenen Geviehes dünkten sie
mich, und in meiner Einfalt tadelt ich den Höchsten, dass er
solches geschehen lasse unter seinen Ebenbildern und Kindern. Es
fiel mir nachher ein, dass er gesagt, es müsse Unheil kommen und
Ärgernis unter das Menschengeschlecht, aber wehe denen, die solches
verschuldet; doch war ich zu aufgeregt ob des Wütens der
Schlacht.

		Unterdes nahm Herr Eberhart der Arnschwanger wahr, dass der
Böhmen Knechte sich ins Gewühl des Kampfes mengeten und die Rosse
der Unseren an Zaum und Zügel niederrissen und also zu Falle
brachten. Bei uns galt nach dem Feinde gegenüber ehrlicher
Ritterbrauch, aber da er solches sah, wurde er zornig und hieß
Gleiches zu tun.

		Ein zweiter Keil löste sich vom Heere der Böhmen, und dem
stürmte der Rundinger Haufen entgegen. Ich kannte die Rundinger
nicht, aber ich sah die Harfe am Speerwimpel, das Wappen dieses
Geschlechtes.

		So tobt der Kampf, bis sich die Sonne schon zum Nachmittag
neigte. Ich wollte oftmals vor, um nach meinen Schutzbefohlenen zu
suchen, aber man heilt mich mit Gewalt zurück.

		»Was wollt Ihr dort?« sagte man. »Was will ein einzelner im
Gewühle des Kampes? Wollt Ihr Euch von den Hufen der Hunnenrosse
zerstampfen lassen, um nachher nimmer nützen zu können, wenn es
notwendig sein sollte? Ihr werdet der Arbeit noch übergenug
bekommen.«

		So blieb ich an der Seite des Arnschwangers.

		Da stürmte ein Weibsmensch daher mit schreckverzerrtem Gesichte
und fliegendem Haar: Hilti, die Magd.

		»Wo ist Herr Peter, der Eckher?« hastete sie heraus, schier ganz
von Atem.

		»Ich weiß nicht«, beschied der Arnschwanger. »Was willst du
ihm?«

		»Es ist ein Wank geschehen und Verrat geübet worden: Thiemo der
Eckher ist mit seinem Haufen geflohen, und Herr Heinrich hat sich
den Haidstein nehmen lassen.«

		»Den Teufel schon!« schrie Herr Eberhart auf und riss sein
Schwert aus der Scheide. »Jetzt drauf und dran, wenn der letzte
Mann auf dem Blachfeld bleibt. Vorwärts wie die wilde Jagd! …
Ihr bleibt hier, Herr Gotswin, da Ihr dort nichts wirken und nützen
könnt. Vorwärts!«

		Die Hörner gellten hinaus über das Tal, ein dumpf Gedröhn hob
sich, und die ganze Schlachtreihe setzte sich in Bewegung.

		Ich vermag nicht zu schildern, was ich dieselbe Stunde gedacht,
gesonnen und geschaudert, und doch war sie nicht die
schreckenvollste meines Lebens.

		»Es ist schändlicher Verrat geübet worden«, erzählte Hilti mit
bebender Stimme. »Es war vorher beschlossene Sache, dass es so
kommen solle, und ich habe dazu geredet und geschüret in meiner
Blinde und meinem Hasse ob des gehängten Bruders. Ihr wisset ja,
Herr Gotswin.«

		»Wegen dem Henneflügel?«

		»Ja. Und da es schier zu spät gewesen, hab' ich erkannt, was da
gestiftet worden, und ich bin davongerannt, um Kunde zu bringen.
Meinrad, Euer ehemaliger Knabe, liegt vor der Zugbrücke ober als
ein Toter; er hat nicht weichen wollen, und mich dünket, er sein
nicht von Feindeshand gefallen … O, ich armselig Geschöpfe!
Warum hab' ich nicht gleich gemeldet, was ich erlauschet an
Falschheit und Verrat? Wo ist Herr Peter der Eckher?«

		»Was willst du dem?« frug ich, da ich mir die Frage nicht deuten
konnte.

		»Lebend sehen oder ihm helfen, wo ich könnte. Ich … Ihr
habt mich ehemals gescholten, aber … aber ich ängstigte mich
so um ihn …«

		Da fiel mir ein, was ehemal gewesen, und ich verneinte all das
gehört zu haben, was sich hinter den wenigen Worten geschämig
versteckt gehalten.

		»Gott geb es, dass wir ihn lebend finden«, sagte ich und sah
wieder gen das Gewühl der Schlacht hin, und es war zur selben Zeit,
da die Unseren die Übermacht bekamen und die Böhmen
zurückdrängten.

		»Heilo! Heilo!« hallte es herüber zu uns wie wildes Aufjauchzen,
und dann schoben sich die Reihen vorwärts gen Furth.

		»Komm!« sagte ich da zu Hilti, »komm, wir wollen das Feld
absuchen, und so wir keinen Eckher dort finden, sehen wir nachher
des Viztums Söhne all beid als Lebende. Ich weiß den Ort, da sein
Haufen zusammengetroffen mit den Böhmen.«

		Und wir gingen selband zur Walstatt.

		Das Feld bot erschrecklichen Anblick. Ross' und Reiter lagen da
in wirren Haufen, wo die eisengepanzerten Scharen
aufeinandergestoßen und der Tod seinen Schnitt gehalten. Rosse
lagen da und streckten alle Viere von sich oder schlugen im
Verenden wild um sich, zersplitterte Speere deckten den Boden
gleich verstreutem Strohgehalm, und Ritter und Knechte hatte der
Tod zur Strecke gebracht und neben- und übereinander gelegt.
Manchen hatte des Todes kalte Hand den Mund geschlossen für immer,
manche stöhnten noch und rangen mit dem Tode, manche krochen weg
von den Haufen, in die sie geraten, manche beteten und flehten um
ein rasch Ende, und manche fluchten in rauer, grobschlächtiger
Weise. Die Böhmen, so da gefallen, konnte man nicht verstehen, aber
nach dem Klange ihrer Rede mochte man erraten, was sie taten, beten
oder fluchen.

		Es schnürte mein Herz zusammen wie mit Stricken, aber ich konnte
nichts ändern. In aller Hast betete ich für alle, so da lagen, und
währenddem suchten wir nach Bekannten und nach den Eckhern im
Besonderen. Verschiedentlich Geschilde lag da, und mannigfach
Gewappen kennzeichnete die Ritter der Edlen, und mir war das
wenigste Zeichen bekannt. Zwei fanden wir alsbald, die mit der
Harfe gekennzeichnet, daneben lag ein Zenger mit der Zange im
oberen Felde, weiter weg davon stöhnte einer der Pudensdorfer mit
dem Rad in seinem Wappen, und daneben fluchte ein Sattelbogener.
Eppo der Christenberger lag auf dem Rücken und hatte die Arme
gespreitet wie ein Kreuz; seinem Kopfe fehlte der Helm, und
Hersenier und Schädel waren gespalten. Er tat keinen Schnaufer
mehr.

		Hilti war ein Örtlein abseits von mir gekommen in ihrem Suchen,
und plötzlich tat sie einen gellen Aufschrei: »Peter, mein gülden
Kleinod!« Und dann sank sie nieder über einen auf der Walstatt
Liegenden, und mir fuhr der Schrei wie ein haarscharf Messer durch
die Brust. Also war er wirklich gefallen? War er tot, oder war noch
Leben in seinem Körper und Hoffnung?

		Ich kehrt mich nach der Richtung, aber da sah ich zwei der
böhmischen Knechte über das Feld hasten. Hatten sie sich verirrt
oder versteckt und eilten nun den Ihren nach, oder führten sie
sonstiges im Schilde? Wollte sie die Gefallenen berauben?

		Einer von ihnen sprang auf Hilti zu und stieß ihr einen Spieß in
den Rücken. »Unnütz Weibsvolk!« lachte er höhnisch, aber da konnte
ich mich nicht halten. Mit zwei, drei Sätzen stand ich vor ihm, und
ein wuchtiger Hieb streckte ihn zu Boden.

		Der Herr mög es mir verzeihen, dass ich getötet, aber ich habe
mir nicht zu helfen vermocht. Das Weib hatte ihm sicher nie ein
Leid zugefügt, und es war auch keiner der gewaffenten Gegner.
Solches war abscheulicher, blutrünstiger Mord, und ich habe
kurzerhand den Richter gemacht.

		Der andere aber floh eilig über die Walstatt dahin.

		Herr Peter der jung Eckher lag tot und starr mit halbzerhauenem
Halse auf dem blutgetränkten Stoppelrasen, und auf seiner Brust lag
Hilti, die Magd, und ihre Seele entfloh mit dem letzten Seufzer
ihrer Brust.

		Ein ehrfürchtig Schaudern lief meinen Rücken hinab, da ich so
stand vor den beiden, und dann kniete ich mich nieder und sprach
ein inbrünstig Gebet für sie.

		Unweit der Stelle stöhnte einer, und als ich hinkam, erkannte
ich Marchwarten von Drachselried.

		»Herr Gotswin, helft mir!« bat er.

		Ich schnitt das Riemzeug seiner Rüstung auf und machte ihn los
von Panzer und Binden, und dann fand ich, dass die Wunden nicht
lebensgefährlich waren. Ich nahm ihn auf den Rücken und trug ihn
dorthin, wo ich mein Ross gelassen und die Sachen, die ich
mitgenommen, den Verwundeten beizustehen. Dort verband ich seine
Wunden und ließ ihn zurück, mit meinem Rosse und den Sachen zur
Unglücksstatt ziehend.

		Ich hatte harte Arbeit, bis ein Haufen der Unseren zurückkam mit
den Knechten, und männiglich mir half und beistand. Wie vielen ich
da ihre Schmerzen gelindert, und wie vielen ich beigestanden? Ich
weiß es nicht und frage nicht nach der Zahl; es ist mir genug des
Lohnes, dass ich es getan und dass ich denen beizustehen vermocht,
die der Hilfe bedürftig gewesen.

		Dem zweiten Haufen flatterte das Wappen der Eckher voran, und
ich jubelte schier auf, als ich Herrn Albert erkannte und Hagen den
Randsberger.

		Wie es mit Herrn Peter, dem Jungen, stände?

		Ich führte sie zu der Stelle, allwo die Zwei lagen, und manchem
der Herren, die im Kampfe mit keiner Wimper gezuckt, rollte ein
Zährlein die verschwitzten und verstaubten Wangen hernieder. »Der
Herr spende ihnen die ewige Ruh in seinem Himmelreiche!«

		Wie es gegangen?

		Des Reiches Sturmfahne habe zu hart erkämpftem Siege geführt,
aber doch zum Siege. Ein Teil der Böhmen sie zurück über die
Landesmarkung gen Riesenberg und Taus, der andere aber habe sich
jählings gen Tännried oder Dennried hinauf gewandt, dem Haidsteine
zu, und diesem wäre ein groß Teil der Unseren nachgezogen. Wie es
dort stünde, könnte von ihnen keiner sagen und melden.

		Die Sonne neigte sich immer mehr und mehr dem Abende zu, und wir
eilten uns, so viel der Verwundeten zu verbinden und zurückbringen
zu lasse nach Arnschwang, als nur möglich war, und darüber sank das
Tagesgestirn gleich einem feurigen Balle gerade hinter den Zinnen
des Haidsteines hinunter. Blutrot färbte sich der Himmel, als
dränge der Widerschein des vergossenen Blutes im Chambtale hinauf
bis zu den Wolken, und dem Scheine folgte die Nacht auf der Ferse,
die Nacht, die all die Schrecknisse des Tages in tiefes Finster
hüllete, das Röcheln der Sterbenden und das Rufen der Verwundeten,
die noch umherlagen, die wir aber nimmer zu bezwingen
vermochten.

		Herrn Peter des Eckhers Leichnam aber nahmen sie mit nach
Arnschwang.

		*

		Der andere Tag brachte sichere Kunde, dass der Haidstein in
Untreue verraten und dem Feinde übergeben worden und dass Herr
Thiemo der Eckher sich vor den Feinden zurückgezogen mit seinen
Leuten, da es nicht notwendig gewesen.

		All die Ritte und Edlen schändeten den Chamerauer und fluchten
ihm, und auch über Thiemo wurde hart geredet. Herr Albert der
Eckher aber tat, als wollte er von Sinnen kommen. Ein Eckher vor
dem Feinde geflohen, da es nicht vonnöten gewesen, ein Sprosse des
Viztums zu Straubing! Solche Schmach und Schande wäre schier nimmer
zu verwinden und abzuwaschen von dem schwarzweißen Schilde, und
dies und jenes.

		Und jeglicher der Herren musste den jungen Mann wieder trösten
und ihm mannigfach zu raten und zu bedenken geben.

		Denselben Tag hielten die Ritter Rat, und nur ich suchte mit den
Knechten die Walstatt ab nach Verwundeten, deren wir noch etliche
fanden, und gar manchen legten wir in die kühle Erde, der die
Hoffnung der Seinen gewesen sein mochte.

		Der folgende Tag aber brachte die Kunde, dass Kaiser Ludwig von
dem Einfalle vernommen und nun von Regensburg her anrücke mit
seinem Heere. Ein Teil der Unseren zog gen den Haidstein hinauf,
die Burge allweg im Auge zu behalten und einen Ausbruch der Feinde
zu verhindern. Man sagte auch, der Böhmenkönig Karl, Ludwigs
Gegenkaiser, säße auch in der Burge und warte Nachzug seines Heeres
ab, doch vermag ich nichts anderes zu berichten, als dass die
Böhmen auf dem Haidsteine saßen und dass schon in kurzer Zeit
etlicher Streit vorfiel zwischen des Chamerauers Leuten und den
Böhmen, wie die ersten den Verrat witterten und darüber greinten.
Dies mag vielleicht auch die Ursach gewesen sein, dass die Böhmen
in aller Stille zum Abzuge rüsteten, als sie die Kunde vernahmen,
Kaiser Ludwig rücke von Regensburg heran. Feinde außerhalb der
Mauern und Gegner innerhalb derselben mag hart übler Stand sein,
und sie sahen solches ein, schützten einen Ausfall vor und zogen
ab, verfolgt von denen, die der Arnschwanger vor die Burge
gelegt.

		Als aber die Böhmen aus der Veste, bekam Herr Heinrich der
Chamerauer manch unschön Wort zu hören von seinen Leuten, und er
dachte, es wäre klüger, wenn er sich davon machte, ehe der Kaiser
ankam. Blühende Röselein mochte er nicht als Lohn erwarten für
seine Tat. Einige verlässliche Leute sollten Frau Alheit derweilen
nach Straubing bringen zu ihren Eltern, bis er in Böhmen ein
geruhig Plätzlein gefunden für sich und sie, und er wollte denen
nach, mit denen er in Falschheit angeknüpfet.

		Er zog Wams und Mantel eines gewöhnlichen Dienstmanne über
seinen Harnisch und verließ auf flinkem Rosse heimlich die
Burge.

		Aber es war, dass unter den Knechten des Arnschwangers einer
stand, ein junger, kräftiger Gesell, Girg, der Sohn Chunikundens,
der Schwester des Henneflügels, und der stand auf heimlicher
Vorwacht und merkte die Flucht des Verräters.

		Raschen Sprunges war er an der Seite des Rosses, fiel in die
Zügel und riss es also zu Boden. Und ehe sich der Chamerauer auf
die Füße stellen konnte, schlug er ihn tot. Als die anderen ob des
Lärmes herbeikamen, regte Herr Heinrich kein Glied mehr und tat
keinen Atemzug.

		Also tat der Gesell, der raue Sohn einer rauen Zeit, und dann
beteten sie ein kurz Gebet für die Seele des ungetreuen Knechtes
ihre Herrn und Kaisers.
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		Herr Peter, der Viztum, gebärdete ich in seinem Zorne wie ein
wild Vieh, als er davon erfuhr, dass einer seiner Söhne ohne Not
schmählich geflohen vor dem Feinde. Er zerschlug Schrägen und
allerlei Hausrat, der ihm in den Weg kam, er zerriss etlich Gewand,
o ihn zu irren und zu hindern schien, und er schlug Knechte und
Gesinde, die ihm in den Weg liefen. Ihm, des Herzogs Viztum und
Statthalter, musste es widerfahren, dass ihm sein Sohn solche
Schmach und Schande bereitete. Er fand keine Zeit, um den
gefallenen Ältesten zu trauern und zu reusen [bookmark: text66]F66, er zürnte nur
dem Ungeratenen und tobte wider ihn.

		Was werden sich die Ritter und Edlen im Felde gedacht haben von
den Eckhern, deren einer so große Unehre geladen auf das allweg
fleckenlose schwarz-weiße Wappenschild? Was werden die Leute sagen,
höhnen und spotten, und was wird der Kaiser reden, wenn er die
Kunde zu Ohren bekommt?

		»Du musst zeigen, dass du solches nicht billigest!« riet Frau
Berthel und schändete auch über den unwerten Sohn. »Du musst hart
strafen.«

		Und solcher Rat war dem wütenden Viztum ganz nach Wunsche getan.
Der Verrat geht hinter den Totschlag, sagt das Volk in seiner
Rechtsanschauung, und also würde auch Herr Peter die Tat
eingeschätzet haben, hätte sie ein gemeiner Knecht begangen. Einem
Edlen und Ritter hätte er sie ungleich höher angerechnet, dieweil
er sich selbst, seine Sippe und sein Wappen beschimpfet damit, aber
seinem Sohne rechnete er es als ärgstes Verbrechen an, weil er des
Kaisers Sach' verraten und sich selbst und damit der ganzen
hochangesehenen Eckher Sippe untilgbare Schmach zugefüget.

		Er ließ in seinem Zorne den Oberrichter der Stadt Straubing zu
sich bescheiden und trug ihm in kurzen, harten Worten auf, seinem
also unehrlich gewordenen Sohne ob des schweren Verbrechens und
solch ungefüger Schande den Prozess zu machen und zu urteilen, wie
solches dem Falle angemessen: Auf Landesverrat stehet der Tod durch
Freimans Hand.

		Der Oberrichter würde mit keiner Wimper gezuckt haben, hätte es
sich um zehn andere gehandelt, denn es war nichts sonderlich
Ungewöhnliches, dass ab und zu ein Bösewicht auf solche Art in die
Ewigkeit geschicket worden, aber mit des Viztums Sprossen war es
doch eine eigene Sach. Blut ist kein Spülwasser, und wie leicht
konnte des erbosten Vaters Zorn verrauchen und der Vaterliebe Platz
machen, und dann war es ein eigentümlich Ding, im Ärger gegebenem
Geheiße vorschnell willfahrt zu haben.

		»Wer weiß heute, wie sich alles verhalten?« stellte er
begütigend vor. »Auf ein leer Gerücht und Gerede kann man nicht
viel geben.«

		»Ohn' allen Grund und alle Ursach' entstehet solches nicht«,
widerredete Herr Peter. »Wie er ankommt in Straubing, lasset Ihr
ihn von den Schergenknechten gefangen nehmen ohn' alle Gnade und
ihm die Urgicht [bookmark: text67]F67 abnehmen. Und dann verfahret nach Rechtes
Brauch!«

		»Herr Viztum …« wollte der Oberrichter einwenden, aber Herr
Peter schnitt ihm die Rede kurz ab.

		»Ich, des Herzogs Viztum habe es also geboten.«

		Und der Oberrichter nickte dazu und ging …

		*

		Es war ein kalter, trüber Herbsttag, und im Donaugau lag der
Nebel in dichten Massen, als wir einritten und zurückkehrten nach
Straubing. An der Spitze des Zuges ritt Herr Albert der Eckher, und
ihm zur Seite flatterten und ploderten die Sturmfahne und das
bayerische Banner, und dahinter zog ich zwischen Hegen dem
Randsberger und einem Degenberger, denn auch Sibot der Heibacher
kehrte nimmer zurück und lag im Tale des Chambflüsschens in kühler
Erden. Und hinter uns ritten die Rotten, eine nach der anderen, und
nach Herrn Alberts Zug folgte der Thiemos, der auf dem Wege von
ungefähr zu uns gestoßen.

		Die beiden Brüder hatten beim Zusammentreffen nicht ein Wort
geredet mitsammen, und das sonst schier frauenhafte Gesicht Herrn
Thiemos war hart, finster und trutzig, und von Zeit zu Zeit schoss
jähe Röte in die Wangen. Er redete wenig und sann augenscheinlich
still in sich hinein.

		Am Ende des ganzen Heerzuges aber ächzte ein Wagen daher,
welcher die Leiche Herrn Peters des Jungen trug.

		Düster klangen die Hörner, und düster brach sich der Hall an den
Häusern und Gebäuen von Straubing, und viel Volk strömte herbei.
Gar manchem schwellte selige Freude die Brust, da man den Sohn beim
Heere wusste, und daneben rankte sich ungewisses Bangen empor
gleich einer abscheulichen Otter. Ob er wohl dabei ist beim
Einzuge, oder ob er fernab liegt unter dem Rasen der Walstatt?

		Die Hörner geboten Halt, und der Heerzug stand auf der Schranne
und war viel kleiner, als wie er ausgezogen. Der Wagen mit dem
Sarge fuhr vor und blieb neben des Reiches Sturmfahne stehen, wo
der Viztum mit Frau Berthel daher kam.

		Ihr erster Gruß galt dem Toten und der andere dem Lebenden. Frau
Berthel weinte, aber Herrn Peters Augen blieben trocken, und von
seinem Gesichte wichen das Düster und die Härte keinen
Augenblick.

		»Willkommen, ihr Helden!« grüßte er all die anderen und bot den
Besten und Bekanntesten die Hand zum Gruße.

		»Seid Ihr doch heil durchgekommen?« frug er Hagen den
Randsberger. »Siboten seh' ich nimmer.«

		»Der ist gefallen; einige Augenblicke nach Herrn Peter, Eurem
Sohne, ist er vom Rosse gerissen worden. Aber mir fehlt nichts. Der
Leib ist wohl zerbläuet und fleckig wie der Balg einer schönen
Katze, aber das ist das Wenigste.«

		»Dess' wird sich Frau Chunikund freuen.«

		»Das mag wohl sein.«

		»Euer Schwager aber hat hart bösen Wank getan, so viel ich
vernommen. Wer hätte solches gesucht in dem Chamerauer?«

		»Er lebt nimmer«, berichtete Hagen. »Als er fliehen wollte, hat
ihn ein Armschwanger Knecht getötet.«

		Da kam Herr Thiemo angeritten, seine Eltern zu grüßen. Sein
Gesicht war so rot wie eine recht zeitige Kirsche, und seine Augen
hoben sich nur selten vom Erdboden.

		Er schwang sich vom Rosse und wollte Herrn Peter die Hand
bieten. Doch der kehrte sich geflissentlich ab und redete mit einem
andern. Als ihn aber Thiemo ansprach, fuhr er ihn hart an, und
seine Stimme zitterte und bebte vor hellem Zorne wie … Ich
finde keinen Vergleich, aber mir gruselte es.

		»Wer seid Ihr?« fuhr er ihn an.

		»Kennt Ihr mich nimmer, Vater? … Ich kenn' es, dass etlich
Fehlen war auf meiner Seite, doch fraget die andern, so dabei waren
 …«

		»Weg von mir! Ich habe keinen Sohn, der des Kaisers Sache
verraten und verlassen. Oberrichter!« wandte er sich an den, und
nachdem dieser ein paar Augenblicke geschaut und gewartet, ob nicht
milderes Wetter würde, gab er dem Amtmann der Schergenstuben den
Auftrag, Herrn Thiemo gefangen zu setzen.

		Da umringten die Edlen und Ritter den Viztum und redeten an ihm
und baten für den Sohn und erzählten solches und jenes, und auch
ich redete und bat, aber es fruchtete nichts. Wie wenn man einen
Holzstock anredet, so war es bei dem Viztum.

		Herrn Thiemos Gesicht aber wurde mit einem Male hart und
trutzig; er warf das Schwert weg und gab sich gefangen.

		Es kamen auch die herbei, die unter dem Befehle Thiemos
gestanden und mit vor dem Feinde gewichen, und sie redeten und
erzählten das Beste, obgleich ihr Herz des Eckhers Sohn für einen
feigen Verräter ansah; aber auch sie richteten nichts und
vermochten den harten Sinn des erzürnten Vaters nicht zu
erweichen.

		Die Hörner hallten hin über die Schranne zu Straubing und gaben
das Zeichen, dass jeglicher wieder seiner eigenen Wege ziehen
könne. Freudenrufe schollen hin und wider, und dazwischen hub sich
Klagen und Weinen derjenigen, die ihre Söhne nicht mehr sahen und
fanden und denen von Kampfgenossen mitgeteilet, dass der und jener
auf der Walstatt geblieben im blutigen Ringen.

		Ich ging in mein Stüblein, aber eine böse Unruhe hatte mich
erfasst du verleidete mir die winkende und lockende Rast nach den
Mühen des Zuges. Ich ging zu Herrn Peter und versuchte zu
begütigen, aber es gelang mir abermals nicht.

		Was sollten die Leute denken, und was würde der Kaiser sagen,
wenn solches ungesühnt bliebe? Müsste nicht jeglicher meinen, er
billige die falsche Tat des Sohnes? Und der Schandfleck auf dem
hell glänzenden Wappen der Eckher! Nie noch wären die Eckher so
angesehen und hoch geschätzet gewesen von hoch und nieder aus zur
gegenwärtigen Zeit, und gerade da sollte dies Schandmal geduldet
werden? Nein und allweg nein.

		Und er schickte zu den Ratsherren und trug ihnen das Gericht
auf.

		Ich aber ging auf die Schergenstube, und da ich als des Viztums
Schreiber und Ratgeb bekannt war, ließ man mich zu dem
Gefangenen.

		Das Wiedersehen war peinlich.

		Herr Thiemo hüllt sich lange in trutziges Schweigen, bis es
meiner Rede gelang, es zu brechen und das Herz des jungen Mannes zu
rühren.

		»Wie hat Euch denn nur solches beifallen können?« frug ich
tadelnd. »Habet Ihr denn gar nicht weiter gedacht?«

		Und da erzählte er mir, wie sich alles geschickt und zugetragen,
so dass sein Herz und sein Sinnen geblendet und betört worden und
er falschem Wahne nachgehangen. Dies und jenes habe man geredet,
und als er dann hinter Tannried oben auf der Böhmen Heeresteil
gestoßen, habe er wieder noch nicht die Absicht gehabt, falschen
Wank zu tun, bis ein Bote dahergesprengt gekommen, unten im Tale
des Chamb wären die Böhmen Sieger geblieben, und für des Kaisers
Sache sie alles verloren. Da habe ihm sein bös Begehren zugeraunet,
nach kurzem Scheinkampfe zu weichen und zu fliehen und sich so die
Gunst des Siegers zu erlisten. Es reute ihn sein Tun und
Unterlassen gewisslich mehr, als es seinen Vater betrübet, und er
hübe sich auf der Stelle, so ihm sein Vater Verlauben und Leute
gäbe, und zöge gen Böhmen und löschte die Schmach mit glänzender
Tat oder mit rühmlichem Tode.

		Ob ich dies dem Viztum vermelden dürfte.

		Ja. Solches habe nicht der betrogene und falsch beratene Thiemo
geredet, sonder ein Eckher, der wohl gefehlt, aber bereit sie, dies
Fehlen ernsthaft und ehrenvoll zu sühnen.

		Und das er so redete, zog eine Stunde an meinem Erinnern vorüber
wie ein flüchtiger Vogel, eine Stunde, an die ich schon lange
nimmer gedacht.

		Ich wähnte mich im Stüblein am Toreingange der Burge zu
Mitterfels, und vor mir stand der Henneflügel vom Berge und gestand
sein Fehlen. Und dann ging es hinaus zum Galgen am Ufer des
Perlbaches, ein mühselig und notgehärtet Leben entfloh zwischen
Himmel und Erde. Und ein alt Weib kam dahergehastet mit
wildverzerrtem Gesichte und wirren, fliegendem Haar und schrie und
jammerte zum Erbarmen. Und ich wähnte ihren Fluch durch die Lüfte
hallen zu hören, durch Wald und Haag, und es gellte mir wieder in
den Ohren wie dazumal: Eckher! Die Stund sollt Ihr erleben, so wahr
ein Gott im Himmel ist!

		[image: Ich erinnerte ihn an dieselbe Stunde]


		Ein bös Ahnen schlich sich in mein Herz, und ich eilte zum
Viztum und berichtete ihm, was sein Sohn mir gestanden und was er
gelobt. Ich erinnerte ihn an dieselbe Stunde und an den Fluch der
Henneflügelin und beschwor ihn bei allem, was einem Christen heilig
und teuer ist, sein Trutzen zu brechen, zu verzeihen, wie der
Heiland verziehen denjenigen, die ihn ans Kreuz geschlagen, und
nicht sein Blut vergießen zu lassen in törichter Verblendung. Ich
wähnte und hoffte, sein Herz zu rühren, und es dünkte mich schier,
als wollte mir solches gelingen, aber da bäumte sich wieder seine
unsinnige Ehr- und Großsuch auf wider alles vernünftige Erwägen und
der Liebe Milde, und das Streben, den Menschen zu gefallen, trug
den Sieg davon.

		»Es gehe nach Recht und Gesatz«, beschied er trutzig und hart.
»Und gerechtem Richter sei der eigene Sohn wie ein
Wildfremder.«

		Mein Herz zitterte wie ein hart erschreckt Kind, und ich betete
in meinem Stüblein zum Herrn und Richter aller Menschen um gute
Wendung der bösen Sache, bis mich der Schlaf übermannte und
hinwegführte aus der rauen Wirklichkeit.

		Des andern Tages trat das heimliche Gericht zusammen, es wurde
die Ugicht des jungen Eckhers verlesen, und die Räte gelobten, auf
Eid und Pflicht das Urteil zu schöpfen. Der jüngste des äußeren
Rates geleitete den landesherrlichen Oberrichter nach Brauch und
Sitte auf das Stadthaus, allwo derselbe dem Übeltäter nach den
geschriebenen »Kaiserlichen Rechten« die Leibesstrafe so zu fällen
hatte, wie er sie am Tage seines göttlichen Gerichtes verantworten
konnte.

		Nach so Geschehenem wurde gemeiniglich dem Übeltäter der
Gerichtstag angekündigt und er vermahnet, sich Gott und dem Rechte
christlich zu empfehlen und sich mit der heiligen Wegzehrung
versehen zu lassen.

		Nach altem Brauch und Recht aber war es, dass solches nicht vor
dem dritten Werktage geschehen sollte, aber der Eckher hatte Eile
geboten, und da er des Herzogs Viztum war, hielt man sich an sein
Geheiß.

		Vielleicht fürchtete er, unter dieser Zeit weicher zu werden,
vielleicht peinigte ihn doch der Wurm des Gewissens, und er
trachtete, die Sach' so bald als möglich hinter sich zu kriegen,
vielleicht auch trieb ihn seine unsinnige Wut zu rascher Strafe;
ich weiß es nicht und hae solchen Grund auch nie zu ergrübeln und
zu erfahren vermocht.

		Ich übernahm es, dem Unglücklichen die Beichte abzuhören und ihn
mit dem hochwürdigen Sakramente zu speisen; aber wie mir dabei
zumute war, das möge mich niemand fragen. Das Blut in meinen Adern
rollte dahin wie geschmolzenes Erz, und der gute Leib fieberte vor
Aufregung, trotzdem sich Herr Thiemo gebärdete, als wäre er bei der
Osterbeichte und ginge fröhlicher Weile entgegen.

		Ich ersuchte, Frau Berthel als Fürsprech zu gewinnen, aber die
sagte, einem, der solche Schande über die ganze Sippe gebracht,
gehörte nichts anderes. Ich bat Herrn Peter nochmals flehentlich,
aber der beschied mich kurz und hart, er wäre seines Herrn treuer
Diener und könne nicht anders tun.

		Das Gericht sammelte sich auf dem Stadthause, und der Kammerer
tat den drei eingeschworenen Rechtsanwälten kund und zu wissen, der
junge Eckher sei zum Tode verurteilt, und man solle nicht viel
Umständ machen.

		Der Unglückliche wurde aus seiner Zelle geholt, und nun traten
die Richter hinaus in das Tanzhaus, wo die »Schran«, die
Gerichtsbrücken, aufgeschlagen war.

		Es wurde verhandelt nach altem Brauche, aber ehe man an den
Ältestanwalt die Frage richtete, ob nicht etwa ein
Gerichtshindernis bestehe, schickten sie heimlich zum Viztum, ob er
sich nicht doch noch eines Besseren besonnen. Da aber der Bote mit
grobschlächtigem Bescheide zurückkam, verkündete der Anwalt:
»Dieweil es an guter Tageszeit ist, die Sunn Himmel und Erd und das
ganze römische Reich überscheint, kein Feier- oder anderer
verbotener Tag ist, um über das Blut zu sitzen, so erkenn' ich zu
Recht, dass ihr Richter den Gerichtsstab sollt zur Hand
nehmen.«

		Es wurde weiter geraten nach Brauch und Sitte, und zum Ende
wurde Herr Thiemo dem Freimanne übergeben: »Nun helf' Gott der
armen Seel'!«

		Ruhig und gefasst ging Herr Thiemo zur Walstatt, und schier als
ein Held schied er aus diesem leben. Sein jung Blut rann nieder auf
den Erdboden der Schrann zu Straubing, und ein hart Geschände hob
sich unter den Leuten, so dem Trauerspiel zugesehen.

		Nur eine lachte hell und gell auf, als das Urteil gesprochen und
als der Schlag geschehen: Frau Alheit. Was sie gewollt und
gestrebet, hatte sie erreicht, wenn auch anders, als sie sich's
vorgestellt: Rache an den stolzen, hochmütigen Eckhern. Und sie
wusste zur selben Stunde noch nicht, dass ihr Ehegemahl, Heinrich
der Chamerauer auch nicht mehr in diesem schandbeladenen Leben.

		*

		Ich packte meine wenigen Sachen zusammen und ging hinunter in
den Hof und schaffte einem Knechte, zwei Rosse zu satteln und zu
zäumen, eines für sich und das andere für mich. Da ich so viel
galt, als wenn ich zum Hause gehörte, folgte er rasch, und wir
saßen auf.

		Kaum aber saß ich im Sattel, kam Herr Peter, der Viztum daher,
und mich dünkte, als wäre sein Gesicht einen Schein bleicher.

		»Wo wollt Ihr hin?« frug er hastig, und seine Stimme war so, als
wollte er heiser werden.

		»Nach Metten«, beschied ich. »Es duldet mich nimmer in einem
Hause, darin man sich also versündigt wider Gottes Gesatz und allwo
das Ansehen vor den Menschen höher geachtet wird denn Gottes weise
Anordnung und Gebot.«

		»Herr … Gotswin!« wollte der Viztum zornig aufbegehren,
aber es misslang ihm

		»Widerredet, wenn Ihr es vermöget!« forderte ich. »Wer ist dein
Nächster? Und wer steht noch näher denn der Nächste? Sein eigen
Blut. Meint Ihr, der Herr habe der Sippschaft Band und Hafte
umsonst gewunden um der Menschen Herz und Sinnen, ohne Ziel und
Zweck? Und wähnet Ihr, dass Ihr Euch ungestraft versünden dürfet
dawider, um Kaiser und Edlen zu gefallen? … Behüt'Euch
Gott!«

		Wir ritten davon, und er sah mir nach wie einer, dem Rat und
Sprache fehlt.

		Ich kam nach Metten, schickte Knecht und Rossen zurück und bezog
wieder mein eng Stüblein, aus dessen Frieden man mich gerissen, um
der Welt Händel und Wirrnisse zu sehen.

		Des andern Tages aber brachte man von Straubing zwei Särge zur
Bestattung: in einem lag Herr Peter der jung Eckher und im anderen
Thiemo, sein unglücklicher Bruder.

		Frau Berthel schrie und weinte, und es ärgerte mich, da ich
wusste, welch harte Rede sie getan, und Herr Peter, der Viztum, sah
trutzig und finster vor sich hin wie einer, der sich selbst nimmer
leiden kann. Vielleicht saß der nagende Wurm des erwachten
Gewissens und der Reue schon in seinem Herzen und vergällte und
verbitterte ihm jedweden Augenblick mit seinem quälenden Regen und
Beißen. Es war auch viel des Gevolkes mit, aber die Banner und
Fahnen senkten sich nur über dem Grabe Peters des jungen Eckher,
und all Geleit und Trauer galt dem auf der Walstatt Gefallenen. Zu
Häupten seines Grabes wurde später auch ein Denkstein aufgestellt,
der aller Welt vermeldet, dass allhier Peter der Eckher dem
jüngsten Tage entgegen ruhe, da er bei Cham in einem Treffen
ehrenvoll gefallen. Über Thiemos Grabe hob sich weder ein Denkstein
noch ein Blümlein.

		Frau Gertraut, die junge Stefflingerin, aber soll, wie ich
einmal vernommen, eine Botschaft nach Straubing geschickt haben,
bei der selbst dem Eckher der Kopf tief auf die Brust gesunken.

		Ich sah ihn erst zwei Jahre nachher wieder, als er, von Reu und
Gewissensbissen geplagt, nach Metten kam und ein Benefizium
stiftete für einen Geistlichen, dass selber auf der Eckher Burge
leben und Gottesdienst halten könne. Seine Haare und sein Bart
waren schneeweiß geworden, aber gerade schneeweiß, und durch sein
Gesicht zogen sich die Furchen und Runzeln wie böse Runen. Man
merkte ihm wohl an, dass die letzte Zeit viel hart umgesprungen mit
ihm.

		Das erste Mal nach der Zeit und dem bösen Tage machte ich wieder
seinen Schreiber, da ich den Brief aufschrieb. Mit keiner Silbe
aber berührte er vergangene Zeit, und es dünkte mich, als schämte
er sich vor sich selber.

			[bookmark: foot66]Reusen, nachjammern, nachreuen.
	[bookmark: foot67]Urgicht, Urgericht,
Einvernahme.
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		Um schier dieselbe Zeit, als wir bei Cham dem Böhmenheere
gegenüber waren, schied Kaiser Ludwig, genannt der Bayer, aus dem
Leben. Das Gerücht, dass er von Regensburg herzöge mit seinem
Heere, war ein leeres, denn er war zur selben Zeit in Fürstenfeld,
und der Tod ging ihn gar unversehens an. Es wurde zur selben Zeit
viel geredet unter gemeinem Volke, als wäre er durch Gift
gestorben, und man reimte die Geschichte mit der Maultasch damit
zusammen. Ich weiß heute nicht, ob etwas daran war oder nicht, aber
das ist mir bewusst, dass er Bayern in einer Größe hinterließ, dass
man mutmaßen und wähnen konnte, das Haus der Schyren würde das
Mächtigste im Weltteil Europa, und Bayerns Name der Erste.

		Aber es kam doch anders, und viel trugen dazu des Lützelburgers
und nunmehrigen Kaisers Karl Winkelzüge und Hass wider das Haus
Ludwigs, seines einstigen Gegners, bei; doch auch des Kaisers Söhne
taten das Ihre dazu.

		Bayern wurde geteilet, und Herzog Albrecht übernahm wieder
Straubing als selbständiges Herzogtum.

		Er lösete wohl seines Bruders Verspruch ein und verpfändete
Herrn Peter dem Eckher die Grafschaft Cham mit öffentlichem Briefe,
aber Peters Stern war dem Untergange nahe, und dies mag so der Welt
Lauf und Gesetz sein.

		Die Stunde, da er sich wider göttliches Gesetz und menschliches
Gehören versündet, da er seines eigenen Sohnes Blut vergießen hieß,
entfremdete ihm die Herzen allen Volkes zu Straubing, und jedwedes
begann ihn zu verabscheuen. Wie solches zusammenhing mit dem
Umstande, dass er sich nach und nach mit seinem Herzoge Albrecht
überwarf und entzweite, vermag ich nicht zu sagen, weil es mir
fremd blieb, aber dies geschah einmal, und der Herzog entsetzte ihn
seines Amtes als Viztum.

		Also wankend und hinfällig ist Herrengunst, und töricht der
Mann, der auf sie bauet und in seiner Verblendung und in seinem
Streben nach Gefallen und Größe ihr dienet.

		Chunrat den Chamerauer hat man bald nach dem Treffen bei Cham
und nach jenem Tage, da ein Vater seinen Sohn hinrichten hieß, der
Teilnahme am Verrate bezichtet und überführt und nachher auch
hingerichtet, nun aber hieß es sogar, Herr Peter der Eckher selbst
wär mitwissend gewesen am selben Verrate, und um sich rein zu
waschen von allem Verdachte, hätte er das Blut des Sohnes geopfert.
Man sollte glauben, dass einer nicht im Argen hätte handeln wollen,
der dies auf solch undeutelbare Weise missbilliget.

		Das Gerede entstand etwo und verbreitete sich, und je weiter es
kam, desto bestimmter trat es auf, und desto mehr kam hinzu; es
war, wie wenn mutwillige Knaben einen Schneeball dahinwälzen, und
tauender Schnee bis er sich zweimal umdreht, ist er nochmals so
groß.

		Ich staunete bass, als ich von solchem vernahm, und ich wunderte
mich, wie doch der Menschen Sinn etwas erfinden konnte, an dem kein
Stäubchen Wahres. Ich hatte diese Zeit mitgemacht und mitgelebt,
und ich wusste, was des Eckhers Herz zu der unseligen Tat
getrieben. Nicht ein Haar an Wank und Falsch wider seinen Herrn war
in seinem Herzen und seinem Sinnen; er war wie allweg und zur
selben Zeit vielleicht mehr denn vor und nach der treue Diener
seines Herrn und wollte auch als solcher gelten und angesehen
werden. Und dies besiegelte er mit dem Blute seines Sohnes.

		Nachdem Herr Peter der Eckher seines Amtes als Viztum entsetzet,
übertrug der Herzog das Amt dem Landgrafen Johann dem
Leuchtenberger, und beides verdross den Eckher hart. Er wusste gut,
was alles an treuen Diensten er dem Schyrenhause und seinen
Sprossen geleistet, er wusste vielleicht auch, welch unsinnig Opfer
er gebracht, und dafür erntete er nun Ungnade und Undank.

		Sein ohnehin zerquält Herz verbitterte sich immer mehr und mehr
ob solchen Lohnes und ließ den Hass keinem auf dem Grunde seines
Gemütes.

		Und da war es, dass ehemals die Herzoge die Burge Donaustauf dem
Hochstifte zu Regensburg verpfändet, und dorthin zog der vergrämte
Mann, um aus dem Bereiche derjenigen zu sein, denen er so treu
gedienet.

		Kaiser Karl der Lützelburger aber zürnete dem altbayerischen
Hause der Schyren und trachtete allweg, es zu demütigen und seine
Macht nach Kräften zu schwächen. So ersann er einmal, die Burge
Donaustauf vom Hochstifte zu Regensburg einzuhandeln. Sein Sinnen
gelang, und das Hochstift ging den Handel ein. Da hatte er also
einen arg guten Stützpunkt zur Ausführung seiner bösen Pläne, und
er wollte die Burge mit seinen Leuten besetzen.

		Es war aber zur selben Zeit Herr Rüdiger Pfleger und Burgvogt
auf Donaustauf, und der wusste und kannte wohl, um was es sich
allda handelte. Sein Herz schlug in Treue für sein angestammt
Fürstenhaus, und als die Böhmen anrückten und die Burge besetzen
wollten, tat er die Tore nicht auf, sondern wies die Zähne und
setzte sich zur Wehr. Da belagerten die Böhmen die Burg, und es
hatte nicht das Hersehen, als sollten sie die trutzige Veste einmal
in ihre Gewalt bekommen.

		Manchmal aber ist es, als sollte und müsste alles ihren rechten
Lauf bekommen und haben und als wäre der Mensch nichts anderes denn
ein Blümelein, das der Gärtner dorthin setzet, wo er es braucht,
und es dann wieder wegnimmt, so es seinen Zweck erfüllet.

		Herr Rüdiger, der Burgvogt auf Donaustauf erkrankte schwer und
sah seines Lebens Ende nahen. Ehe er aber das Auge schloss, ließ er
Herrn Peter den Eckher, den alten Kämpen, an sein Lager rufen und
empfahl ihm die Veste zu trutziger Verteidigung bis auf den letzten
Mann.

		Dem aber saß der Hass im Herzen und Sinnen wie böses Unkraut,
und da er mit einem Male Luft und Licht bekam, schoss er üppig in
die Triebe. Er sann auf Rache wider die Schyren, die so undankbar
gehandelt an ihm, und kaum hatte Herr Rüdiger die Augen
geschlossen, öffnete er das Tor der Burge und ließ die Böhmen
einziehen.

		Wie des Menschen Sinnen sich oft wandeln kann!

		Herzog Albrecht weilte zur selben Zeit in Holland, und als die
Kunde von solcher Falschheit zu ihm drang, eilte er herbei, den
Wank zu strafen.

		Der Eckher aber zog auf seine Burge am Natternberg und sträubte
sich dort zu Verteidigung wie ein trutziger Igel seine Stacheln
sträubet wider die ihn verfolgenden Hunde. Viele seiner ehemals
getreuen Ritter und Edlen scharten sich um ihn in alter Treue und
sahen der Belagerung ruhig und trutzig entgegen.

		Herzog Albrecht und sein Bruder Stefan erschienen auch alsbald
vor der Burge und legten einen festen, eisernen Ring um den aus der
Ebene des Donaugäues jäh aufsteigenden Hügel, darauf die Veste
steht.

		Vom Fenster meines Stübleins im Kloster zu Metten sah ich gerade
hinüber gen den Berg; ich sah die Zelte der Belagerer und hörte
oftmals bei ruhiger Zeit das Schreien und Lärmen der Leute, und
mein Herz bangte für den so hart aus dem Geleise geworfenen Mann.
Jetzt mochte das Ziel seiner Tage herannahen und unrühmlicher Tod
seinem Leben ein Ende setzen. Das Beste wäre es noch für ihn, wenn
er kämpfend dem Tode in die knochigen Arme sänke. Fiele er lebend
in die Hände seiner Feinde, mochten seine letzten Stunden nicht die
wünniglichsten sein …

		Es wurde auch geredet, dass Frau Berthel ins Lager zu den
Herzogen herausgekommen sein soll und um Gnade gebeten habe; doch
weiß ich nicht, ob solches wahr gewesen oder nicht. Ohn Herrn
Peters Wissen und Willen mochte sie nicht aus der Burge kommen, und
dass dieser zu solcher Demütigung gewilligt, das kann ich nicht
glauben. So einer beugt sich nur vor dem Schicksal, das einem Wagen
gleicht, den einer nur von vorn an der Deichsel zu lenken vermag,
nicht aber biegt er sich vor dem Herzoge im Bösen.

		Kaiser Karl der Lützelburger erfuhr von der Belagerung, und er
zog eilends herbei, dem zu helfen, der ihm also genützet. Mit
ansehnlichem Heere ging er bei Donaustauf über die Donau und rückte
über Straubing gen den Natternberg.

		Zur selbigen Stunde aber, als des Reiches Sturmfahne sichtbar
wurde, erklärten alle Edlen und Ritter im bayerischen Heere, nicht
stehen und kämpfen zu wollen wider des Reiches Oberhaupt. So
mussten die beiden Herzoge nachgeben, und Herr Albrecht verglich
sich nach harter Rede mit dem trutzigen Eckher, und verzieh, was
nimmer zu ändern gewesen.

		Am Tage, da es sich wieder jährte, dass Herr Thiemo sein Fehlen
mit dem Tode gebüßet, sah ich Herrn Peter den Eckher auf dem
Freithofe der Kirche St. Martini, und in seinem weißen Barte
schimmerten etliche Zähren, die über die arg durchfurchten Wangen
niedergerollt. Und daran kannte ich, dass harte Reue nagte an dem
starren Sinne des hochstrebenden Mannes. Wir redeten einiges
mitsammen, aber ich fand nicht den Mut mit einem Worte zu streifen
an die Zeit, die einmal gewesen und die nun vergangen wie böse
Gewitterstunde. Als ich aber von ihm ging, tat er einen tiefen,
schweren Atemzug, und sein Mund öffnete sich ein Weniges, als
wollte er noch etwas sagen. Doch fand dies nicht den Weg über seine
Lippen.

		Um dieselbe Zeit ungefähr erfuhr ich einmal, dass Frau Alheit
ins Kloster gegangen und dort von rechten Sinnen gekommen.
Vielleicht hat die schwere Schuld, die sie in ihrem blinden Hassen
auf ihre Schultern geladen, ihren Geist zerwirrt und ihren Verstand
getrübet. Die Schuld und das Schuldbewusstsein mögen arge Begleiter
sein bei Tag und Nacht, so ihnen eins die Hand bietet als
Weggefährten. Glücklich jedweder zu schätzen, der sie nicht kennt
und nicht kennen lernt.

		Herr Peter der Eckher aber hielt im folgenden Lenzen abermals
eine Belagerung aus. Vom Natternberg weg war er auf die Burge
Hildegartsberg gezogen, und ich weiß nicht zu berichten, wie es
gekommen, dass Herzog Albrecht ihm wieder feind wurde. Aber
jählings war er wieder belagert, und am 26. des Maien, da man
schrieb eintausenddreihundertundsiebenundfünfzig Jahr, kurze Zeit
nach Aufhebung der Belagerung, starb er und wurde in Metten
begraben.

		Und da ich am Rande seines Grabes stand, zog alles wie ein
kurzer Traum an meinem Erinnern vorbei, lichte und finstere Zeit,
Stunden gleißenden Glückes und harte, böse Weile. Der Mann, der
allweg seiner Herren getreuer Diener gewesen, der sogar seinen
eigenen Sohn geopfert, weil er des Kaisers Sache verlassen, fällt
unverschuldet in Ungnade und muss von dem Kaiser, den er hart
bekriegen lassen, vor dem Zorne seines Herzogs gerettet werden. Wie
ein lichter Stern erstrahlte das Wappen der Eckher einst, und es
schien, und es wurde daran gesonnen, es in die Reihe der
Grafenwappen zu bringen, und – es war nicht. Wer weiß, wie es
gekommen wäre, hätte Herr Peter nicht diese Stunde herbeigeführt,
vor der mir heute noch grauet, so ich daran denke, wer weiß?

		Aber es erntet jeder, wie er säet.

		Wer weiß auch, wäre heute das Geschlecht der Eckher
ausgestorben, wenn dieselbe Stunde nicht gewesen? Nun aber liegt
der Letzte der Eckher draußen im Freithofe der Kirche St. Martini,
und über seinem Grabe hat man das schwarz-weiße Wappenschild
zerbrochen.

		Also ziehen sich der Menschen Lebenswege dahin wie Vogelspuren
im frisch gefallenen Schnee, hin und her und gradaus, und – ein
leichter Windstoß treibt den Schnee darüber und verweht die
Spuren.

		Wann wird über die Meine das letzte Schneefünklein treiben?

		*
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